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		Das erste Kapitel

		[image: .]Ein ordentlicher Junge weint nicht, auch wenn er erst
zehn Jahre alt ist und auf einmal verreisen soll.

		Im allgemeinen ist es ja natürlich lustig, in die weite Welt zu
fahren, aber Mutter müßte eigentlich mit dabei sein und auch Vater.
Obgleich Vater leichter entbehrt werden kann, von wegen des
Rohrstockes, mit dem er so ungewöhnlich freigebig ist. Nein, Vater
braucht nicht mit, aber es ist sonderbar, daß Mutter ihn, den
Michel, so ganz allein schickt. Sie hat ihm nur den Reisesack
gepackt, mit seinem besten Anzug darin, sie hat ihm auch noch eine
große Wurst hineingelegt und ein Stück echtes Weizenbrot. Vom
Bäcker in der Görttwiete hat sie es geholt, wo der Bürgermeister
immer kauft, aber sie ist nicht einmal mit aufs Schiff gegangen.
Vater und die zwei kleinen Deerns tun dies. Die kleinen dummen
Dinger, die bloß Mädchen und also keine ordentlichen Menschen sind.
Anne heißen sie und Martha, und sie machen sich nichts daraus, daß
der große Bruder von ihnen geht. Vielleicht freuen sie sich, weil
sie morgens und abends die Biersuppe kriegen, die Michel ihnen
immer vor der Nase weggegessen hat. Mädchen brauchen ja nicht viel
zu essen, aber ein richtiger Junge muß Mark in den Knochen
haben.

		Und ein richtiger Junge weint auch nicht: gut, daß es dem Michel
wieder einfällt! Gerade wollte er sich ein paar Tropfen aus den
weißbewimperten Augen wischen, da denkt er daran, daß nur die
dummen Weiber weinen.

		Er reckt sich in dem grauwollnen Kamisol, das ihm aus Vaters
Arbeitsrock zurechtgeschnitten ist, und horcht bescheiden auf das,
was ihm der Vater zu sagen hat, obgleich er es auswendig weiß.

		»Ja, mein Junge, du mußt nun allein in das ferne Land ziehen,
das Frankreich genannt wird und von dem die Hauptstadt Paris heißt.
Da reden die Leute kein Deutsch, sondern Französisch, und du wirst
diese Sprache auch erlernen müssen. Die Tante Male wird sie dich
schon lehren. Sei nur [bookmark: page4] recht gehorsam gegen sie! Du weißt, sie ist die
Schwester deiner Mutter, und sie hat uns schon oft beigestanden,
wenn wir mehr Geld brauchten, als wir einnahmen. Ihr Kinder habt so
schrecklich großen Appetit! Wie gesagt, sie hat uns oft geholfen,
und da sie schreibt, daß sie bei ihrem Geschäft in Paris einer
Hilfe bedarf, aber keine Lust zu einem leichtsinnigen Franschmann
hat, und mich fragte, ob du ihr wohl helfen könntest, so haben wir
uns entschlossen, dich, lieber Michel, zu ihr zu senden, damit du
ihr einen kleinen Teil der Dankbarkeit abtragen kannst, die wir der
Tante Male schulden. Du wirst ein frommes und gehorsames Kind sein
und dir Mühe geben, in jeder Beziehung der Tante nützlich und
dienstwillig zu sein!«

		So redete der Vater, der Schreiber bei einem Advokaten war und
daher das Reden verstand. Er war ein kleiner, dürrer Mann und hieß
Herr Michael Schneidewind.

		»Schni, Schna, Schneidewind!« so riefen die Jungen wohl hinter
Michel her, wenn sie sich mit ihm prügeln wollten, was ihm gerade
so viel Freude machte wie den andern.

		Wann würde er sich wieder mit ihnen verhauen? Es war zu dumm,
daß ihm jetzt wahrhaftig die Tränen über die Backen liefen, was
natürlich daher kam, weil der Herr Vater gleichfalls sein
kornblumenblaues Tuch aus der Tasche nahm und sich umständlich
schneuzte, obgleich er keine Prise genommen hatte. Und wie der
Vater sich so die Nase wischte, da begannen Martha und Anne
plötzlich zu weinen, so daß der Michel verächtlich über sie lachen
wollte, wie das so seine Gewohnheit war; dann aber juckte es auch
in seiner Kehle, und er heulte zum Gotterbarmen.

		Aber nicht lange, denn sein Vater wischte sich nicht mehr die
Nase, sondern richtete sich steif in die Höhe und sah den Sohn
strafend an.

		»Hast keinen Grund zum Weinen, Michel! Dir wird's gut gehen,
sofern du nur brav und ordentlich bist! In deinen Sack hat die
Mutter was Gutes für dich gelegt, was wir alle selbst gern gegessen
hätten, und nun paß auf, daß du in das richtige Boot kommst, und
schicke einmal Nachricht!«

		Ob der Vater sonst noch etwas an ihn gesagt hatte, wußte Michel
später nicht mehr. Er konnte sich nur dunkel entsinnen, daß man ihn
in ein Boot geschoben hatte, das auf der grauen Elbe schaukelte.
Und als er wieder zur Besinnung kam, da stand er auf Schiffsplanken
und sah auf die Stadt zurück, [bookmark: page5] in der er geboren war, und von der er wußte, daß
sie Hamburg hieß und eine mächtige Handelsstadt war.

		Hochauf ragten die Türme der Stadt, der alte Michel, in dessen
Schutz seines Vaters Haus stand, und nach dem er sicherlich getauft
war! Michel war immer stolz auf diesen Patenonkel gewesen, war oft
in den hohen Turm geklettert und hatte sich die Aussicht von seiner
durchbrochenen Galerie angesehen. Da wehte immer der feinste Wind,
der entweder aus Westen oder aus Osten kam und die Elbe manchmal
blau färbte und manchmal grau. Und es war so lustig gewesen, die
weißen Segelschiffe zu sehen, die wie große Schwäne der Nordsee
zusteuerten.

		Damals hatte Michel wohl gewünscht, daß er auch einmal auf
solchem Schiff in die Ferne reisen möchte, wie nun aber dieser
Wunsch so schnell in Erfüllung ging, da wäre er doch lieber auf
festem Grund und Boden geblieben und nicht zu Tante Male nach Paris
gefahren.

		Aber dazumal wurden die Kinder noch niemals nach ihrem eigenen
Willen gefragt, und wie nun der Steuermann zu ihm trat und sich
erkundigte, warum er ein so dummes Gesicht machte, da setzte sich
Michel die Wollkappe fester auf den Schädel und erwiderte brummig,
daß er noch niemals dumm gewesen wäre.

		»Kiek mal an!« Claus Piepgras betrachtete ihn mit listigen
Augen. »Sei man nicht grob, mein Jung, denn kriegst wat mit de
Pietsch!«

		Aber er lachte, als Michel ihn ungläubig anstarrte.

		»Ne, wir hauen nicht gleich, Jung! Du bist ja auch ein
Passagier, und wir sollen dich in der großen Seestadt Havre
abgeben, daß du gleich weiter nach Paris befördert wirst. Unser
Kaptein und dein Vater kennen sich ja so'n bißchen, und darum wirst
du nicht allzuviel bezahlt haben. Da kannst du denn ein wenig
mithelfen, daß hier auf dem Schiff alles in Ordnung geht. Unser
Schiffsjunge ist uns weggelaufen, und wir konnten in der Eile
keinen wiederkriegen. Gerade zu dieser Reise nicht, wo wir so feine
Fracht nach Frankreich haben. Einen leibhaftigen Grafen, seine
Tochter und noch eine Mamsell!«

		»Was ist ein Graf?« fragte Michel, der dem Steuermann aufmerksam
zugehört hatte, und dieser holte sich ein braunes Stück Tabak aus
der Tasche und steckte es hinter die Zähne.

		[bookmark: page6] »Mußt nicht
so dumm fragen!« erwiderte er. »Ein Graf ist was sehr Feines und
ein großer Herr. So, wie bei uns in Hamburg die Senators sind, oder
noch mehr. Mußt nicht so dumm fragen!«

		Er ging breitbeinig davon, aber Michel lief hinter ihm her.

		»Wann fahren wir denn eigentlich ab?« erkundigte er sich. Denn
das Schiff lag still auf dem Wasser und schien nicht daran zu
denken, seine weißen Segel aufzusetzen und wie ein Schwan in die
Nordsee hinauszuziehen.

		Aber Claus Piepgras wiederholte: »Mußt nicht so dumm fragen!«
und ging gemütlich weiter.

		Da fand Michel es richtig, an seinen Reisesack zu gehen, sich
das Stück Weizenbrot aus der Görttwiete herauszuholen und es
langsam aufzuessen. Abschiednehmen macht hungrig, und wenn die
Mutter auch gesagt hatte, daß das Brot noch bis nach Frankreich
reichen sollte, so hatte sie wohl ebensowenig Ahnung, wie lange die
Reise nach diesem geheimnisvollen Lande dauerte wie Michel selbst.
Wo lag es denn eigentlich? Hinter Glückstadt oder Kuxhaven? Während
Michel darüber nachdachte, aß er sein Brot ganz auf, und es
schmeckte ihm so gut, daß er nur bedauerte, wie gar nichts mehr
davon übrig blieb.

		Er hatte sich auf einen großen Haufen von Tauenden gesetzt und
sah wieder nach seiner Vaterstadt. Es war dunkel geworden, und der
Laternenmann in Hamburg ging jetzt wohl von einer Laterne zur
andern, um sie langsam anzuzünden. Das war immer ein langes
Geschäft, und die Jungen liefen hinter den alten Männern her, um
ihnen das Feuerzeug zu stehlen und sonst dumme Witze zu machen.
Dann kam denn der Stadtvogt oder der Nachtwächter mit einem Stock;
aber die Jungen konnten immer schneller laufen als die alten
Männer.

		Ob es in Paris bei Tante Male auch solche Lustigkeit gab?

		Michel wollte grade darüber nachdenken: da kam Claus Piepgras
und führte ihn nach unten. In eine kleine, muffige Höhle, wo eine
Hängematte leise hin und her schaukelte. Michel kroch hinein und
schlief gleich ein. Als er dann erwachte, wußte er nicht, wo er
sich befand, und konnte nicht begreifen, daß alles um ihn
schaukelte. Auch aus der Hängematte konnte er nicht kommen, bis sie
sich von selbst umkehrte: da fiel er hinaus. Und dann kamen so
[bookmark: page7] entsetzliche
Gefühle über ihn, daß er einsah, sterben zu müssen. Das war
ärgerlich, und deswegen brauchte ihn sein Vater nicht nach
Frankreich zu schicken, damit er gleich auf der Reise seinen Tod
fand. Aber, wenn es gestorben sein mußte, dann wollte Michel gleich
die gute Wurst verzehren, die ihm seine Mutter mitgegeben hatte.
Die gute Mutter! Michel sah sich um. Er war allein in der kleinen
Koje mit der schwingenden Hängematte, und da konnte er nach
Herzenslust heulen. Einmal vor Übelkeit und dann auch vor
Sehnsucht. Und dabei biß er ein Stück nach dem andern von der Wurst
ab, kaute sie und schluckte sie mit Anstrengung hinunter, bis er
wieder an seine Mutter dachte und der Bissen ihm im Munde quoll.
Aber er fand noch Kraft, die kleine Tür seiner Koje aufzustoßen und
auf einer steilen Leiter nach oben aufs Deck zu kriechen. Hier
wehte ihm ein frischer Wind um die Nase, und der Schoner hob und
senkte sich mit den Wellen. Nur an einer Seite lag ein Streifen
Land, und von Hamburg war nichts mehr zu sehen.

		Michels Seekrankheit hatte nachgelassen; er wollte sich gerade
auf dem Deck umsehen, als er neben sich ein heftiges Weinen hörte.
Da lag unter einer Holzbank ein kleines Mädchen und schien gerade
so krank zu sein, wie er es gewesen war. Sie trug einen roten
Sammetmantel, und ihre blonden Haare waren weiß gepudert; auch
hatte sie Ringe an den Fingern, aber darum weinte sie doch und
sagte etwas in einer Sprache, die Michel nicht verstand.

		»Was willst du?« fragte er die arme Kleine, die ihn mit
erloschenen Augen anstarrte.

		Sie richtete sich halb auf, um gleich wieder auf den
Bretterboden zu sinken. »Laß mich!« sagte sie in einem fremdartigen
Deutsch. »Ich muß sterben!« »Sterben?« Michel, der sich wieder ganz
frisch fühlte, lachte. »Du bist nur krank vom Schaukeln! Das sind
kleine Mädchen immer, wenn sie aufs Wasser kommen.«

		Nun richtete sie sich von neuem auf.

		»Bist du denn nicht krank gewesen?«

		Sie hatte schöne, blaue Augen, und sie gefiel Michel ein wenig.
Obgleich ihm eigentlich kein Mädchen gefiel. Statt der Antwort
brach er ein Stück von seiner Wurst ab und steckte es dem Mädchen
in den Mund.

		[bookmark: page8] »Das ist
gut gegen die Krankheit,« erklärte er. »Das ist Wurst von
Schlachter Zipfel in der Pelzerstraße. So was Gutes hast du noch
nie gegessen.«

		Sein Ton klang befehlend, und die Kleine schluckte und kaute
gehorsam an dem, was ihr in den Mund gesteckt war. Und vielleicht
ging das Schiff etwas leiser, oder sie war schon in der Besserung
gewesen: jedenfalls kroch sie unter ihrer Bank hervor und hob die
Hand Michel entgegen.

		»Hilf mir, daß ich wieder auf die Füße komme!«

		Da lachte er laut und drehte ihr den Rücken.

		»Hilf dir nur selber!« sagte er. »Anne und Martha müssen mir
helfen, wenn ich es haben will; aber ich brauche es nicht zu
tun!«

		Claus Piepgras kam und half der Kleinen in die Höhe.

		»Nun, kleines Fräulein, wo hast du denn deinen Vater und deine
Mamsell, die auf dich passen soll?«

		Die also Gefragte schob sich die langen Haare aus dem Gesicht.
»Ich glaube, daß mein Herr Vater tot ist und die Demoiselle auch!«
erwiderte sie gleichmütig, und der Steuermann lachte.

		»Nu, sie werden vielleicht noch einmal lebendig werden! So,
Michel, hole mal einen Korbstuhl für das kleine Fräulein und bringe
ihr nachher Kaffee. Ich will dir zeigen, wo du ihn holen
kannst!«

		Michel machte große Augen. Er selbst hatte rechte Sehnsucht nach
der braunen Gerstenbrühe, die die Leute damals Kaffee nannten: aber
er hoffte eigentlich, das kleine Mädchen würde ihn bedienen.

		Darin hatte er sich nun getäuscht. Als Claus ihm den Weg in die
kleine Kombüse zeigte, wo ein dampfender Kessel auf dem Feuer
stand, drückte er ihm bald einen Silberbecher voll Kaffee in die
Hand.

		»Siehst du, dieser Becher gehört der kleinen Gräfin, bringe ihn
ihr und dieses Stück Zwieback. Frage sie auch, ob sie mehr haben
will, und warte auf ihre Befehle!«

		»Von Mädchen lasse ich mir nichts befehlen!« begann Michel, aber
der Steuermann gab ihm einen derben Puff, daß er fast gegen die
Wand taumelte.

		[image: .]

		»Wenn ich dir was sage, dann hast du zu gehorchen!« Da wurde
Michel so kleinlaut, daß er den Becher ganz demütig dem kleinen
Mädchen brachte [bookmark: page9] und sie nur verstohlen von der Seite
betrachtete. Was war nur an ihr, daß sie anders sein sollte als
seine Schwestern Anne und Martha? Ihr Mantel war allerdings aus
Samt und ihr Kleid aus seinem Wollstoff. Auch hatte sie lange
blonde, mit weißem Puder bestreute Haare, die vielleicht besser
waren als glatte Flechten. Was aber sonst Besondres an ihr war,
konnte er nicht begreifen, und daher kroch er lieber auf die andere
Seite des Schiffes und ließ das Mädchen, das eine Gräfin genannt
wurde, ihren Kaffee allein trinken.

		

	
		
		Das zweite Kapitel

		[image: .]Der Wind blies noch immer mächtig. Die »Marie
Antoinette« legte sich bald auf die eine und dann auf die andere
Seite. Große, grüne Wellen schlugen übers Deck, und die Segel
flatterten. Claus Piepgras stand am Steuer und schrie manchmal ein
Wort; dann kletterte ein Matrose in die Takelage und riß an den
Segeln. Aber sie wollten sich nicht reißen lasten, und der Mann
hatte große Arbeit, während das Schiff nicht von der Stelle kam.
Michel hatte sich an das Schaukeln gewöhnt. Sein Magen war recht
leer, aber er wollte nicht in die Küche gehen, wo der Koch vorhin
gelacht hatte, als er einen Puff von Claus gekriegt hatte. Lieber
saß er auf einer kleinen Bank und maulte. Zugleich sehnte er sich
wieder nach Hause, und gerade wischte er sich eine dicke Träne ab,
als das kleine vornehme Mädchen plötzlich vor ihm stand.

		»Wo bleibst du?« fragte sie. »Der Mann sagte, daß du mich
unterhalten solltest, du bist aber nicht wieder gekommen! Weißt du
nicht, daß ich eine Gräfin bin, und daß ich Clarissa von Melion
heiße? Du bist nur ein armer Junge, und du mußt dich sehr freuen,
wenn ich mit dir spreche. Ich tue es auch nur, weil meine
Gouvernante krank ist und mein Vater auch. Ich dachte, sie würden
beide sterben, weil sie sich so schrecklich anstellten, aber der
Kapitän sagt, daß sie morgen oder übermorgen wieder besser sein
werden. Dann spreche ich natürlich nicht mehr mit dir, aber jetzt
darfst du mich unterhalten.«

		[bookmark: page10] Clarissa
hatte sehr schnell und in einem etwas fehlerhaften Deutsch
gesprochen, aber Michel konnte sie sehr gut verstehen, und es
machte ihm Spaß, ihr zuzuhören.

		»Wenn du morgen nicht mit mir sprechen willst, dann brauche ich
es heute auch nicht zu tun!« sagte er trotzig, worauf das kleine
Mädchen eilig aufstand und auf Claus Piepgras zulief, der eben von
seinem Steuerrad kam.

		»Er ist wieder unartig,« klagte sie. »Er sagt, morgen will er
nicht mit mir sprechen und heute auch nicht.«

		Claus Piepgras ging auf Michel zu und zog ihn so heftig an den
Ohren, daß er aufschrie.

		»Wenn du nicht alles tust, was diese junge Dame befiehlt, dann
wirst du ins Wasser geworfen!« sagte er mit einem so finstern
Gesicht, daß Michel erschrak.

		»Siehst du wohl?« Clarissa sah ihn triumphierend an. »Du darfst
nicht unartig sein!«

		Sie setzte sich neben ihn, und als er noch seine schmerzenden
Ohren rieb, da streichelte sie ihn ein wenig.

		»Nur immer artig und gehorsam sein!« ermahnte sie. »Dann schenke
ich dir vielleicht etwas, und ich sage meinem Herrn Vater, daß er
dich in seine Dienste nimmt. Wir sind nämlich schrecklich vornehm
und reich. Wir können viele Dienstboten gebrauchen!«

		Michel wollte eben sagen, daß er keine Lust hätte, Diener bei
Clarissa zu werden, als das Schiff eine tiefe Verbeugung nach vorn
machte und sich dann so scharf auf die Seite legte, wo Michel und
das kleine Mädchen saßen, daß beide Kinder von ihren Plätzen fielen
und dem Wasser zurollten. Michel hielt sich krampfhaft an der
festgenagelten Bank fest und faßte gerade noch Clarissa an der
Schulter, ehe sie ins Wasser fiel. Die Wellen spülten über beide
Kinder hin, und Michel kriegte einen Schlag auf den Kopf, daß er
beinahe die Besinnung verlor. Aber er war eigensinnig: er wollte
Clarissa nicht loslassen, die noch mit dem halben Körper über den
Rand des Schiffes hing. Da kam auch schon jemand von der Mannschaft
gelaufen, und er hörte, wie Clarissa gellend aufschrie – dann
verlor er die Besinnung. Als er wieder zu sich kam, lag er auf
einem bequemen Sofa, und eine Frau beugte sich über ihn.

		[bookmark: page11] »Er
lebt!« sagte sie erfreut, und Michel wunderte sich, weshalb er
nicht leben sollte.

		»Darf ich nicht ein Butterbrot kriegen und Kaffee?« fragte er,
und nach wenigen Augenblicken wurde ihm eine dampfende Taste
gebracht, die er mit Vergnügen austrank. Dabei merkte er aber, daß
sein Kopf dick verbunden war, und als er noch das Tuch befühlte,
stand Clarissa schon neben ihm.

		»Du hast mich festgehalten, als ich in die See fallen wollte,«
berichtete sie, »und dann ist dir ein Segel auf den Kopf gefallen,
und du hast mich doch nicht losgelassen. Also hast du mir das Leben
gerettet, und mein Vater ist dir auch sehr dankbar. Ich bin nämlich
sein einziges Kind, und er hat mich sehr lieb. Auch ich bin mit dir
zufrieden, weil ich noch keine Lust zum Sterben habe, was mir
niemand verdenken kann, und dies ist Mademoiselle Danneel, meine
Gouvernante, die gleichfalls glücklich ist, daß ich noch lebe. Denn
mein Vater hätte sie einsperren lassen und hart bestrafen, wenn ich
ertrunken wäre. Nicht wahr, Demoiselle?«

		Sie wandte ihr fragendes Gesicht der älteren Frau zu, die ihr
aber nicht antwortete und nur Michels Hand streichelte.

		»Er ist ein tapferer kleiner Knabe, und wir wollen ihm alle
dankbar sein!« erwiderte sie, und da sie noch ein Butterbrot in
ihrer Hand hielt und Michels Augen begehrlich darauf ruhen sah, so
steckte sie es ihm zwischen die Finger, was Michel angenehmer war
als alle Lobsprüche der Welt. Aber er schlief dann gleich wieder
ein, und als er nach langem Schlaf erwachte, da schien die warme
Sonne, das Meer leuchtete wie ein Schild von Stahl, und alle Segel
waren ausgespannt, um ein wenig Wind zu fangen. Der aber hatte sich
ausgetobt und so weit verkrochen, daß er auf der ganzen Nordsee
nicht zu finden war.

		Der Kapitän schalt, denn er wollte bald in Frankreich sein, und
der Graf Melion gähnte den ganzen Tag. Auch er hatte Eile, nach
Frankreich zu gelangen, das sein Vaterland war, und wo er wichtige
Geschäfte am Hofe des Königs zu besorgen hatte. Aber, obgleich er
sehr vornehm und reich war, so konnte er dem Winde nicht gebieten,
aus seinem Versteck zu kommen, und er mußte sich in Geduld
fassen.

		Michel dagegen fand die Reise sehr nett, und seinetwegen konnte
sie ewig dauern. Alle Leute waren freundlich gegen ihn, und sogar
der Graf, der [bookmark: page12] sonst mit keinem Menschen sprach und nur dem
Kapitän gelegentlich ein mißbilligendes Wort über die lange Reise
sagte, selbst der Graf nickte ihm zu und hatte nichts dagegen, daß
er mit seiner Tochter spielte. Graf Melion verstand nur wenig
Deutsch: er hatte es seine Tochter nur lernen lassen, weil er sie
an einen vornehmen deutschen Herrn verheiraten wollte. Deshalb
hatte er auch die deutsche Lehrerin angenommen, die von Michel
Mamsell Danneel genannt wurde, und mit der er am liebsten plaudern
mochte, weil sie immer freundlich gegen ihn war und nicht davon
sprach, daß er nur ein armer Tölpel wäre, für den es eine große
Ehre war, wenn Clarissa sich mit ihm unterhielt.

		Michel hatte Clarissa gern, so gern, wie er überhaupt ein
Mädchen haben konnte, aber wenn sie ihre hochmütigen Einfälle
bekam, dann lief er von ihr weg, steckte sich hinter Claus Piepgras
und lernte das Steuern oder sonst irgend etwas, das ein Seemann
wissen mußte.

		Doch bei dieser Beschäftigung konnte er niemals lange sein; die
kleine Gräfin ließ ihn immer wieder zu sich holen, und er mußte ihr
erzählen, wie es in Hamburg war.

		»Meine Stadt Paris ist natürlich viel schöner als dein Hamburg,«
sagte sie dann wohl.

		»Dann frage mich nicht immer, wie es bei uns ist!« gab er zur
Antwort.

		Clarissa lachte. »Ich frage nur, weil ich mich langweile. Ich
spreche überhaupt nur mit dir, weil ich es sonst vor Langeweile
nicht aushalten könnte, und weil du mir das Leben gerettet hast.
Aber wenn wir uns später in Paris einmal wieder sehen sollten,
darfst du nicht mit mir sprechen, das schickt sich nicht, weil ich
so vornehm bin und du gar nichts.«

		»Liebe Clarissa, so dürfen Sie nicht reden!« sagte Mamsell
Danneel, die bei dieser Unterhaltung zugegen war. »Vor Gott sind
wir alle gleich, und diesem Knaben sind wir alle zu Dank
verpflichtet, weil –«

		Michel unterbrach sie.

		»Das ist lauter dummes Zeug!« lachte er. »Ich habe die Clarissa
nur ganz von selbst festgehalten und mir nichts dabei gedacht. Und
mein Loch im Kopf wird bald wieder heil sein und tut mir gar nicht
mehr weh: wenn ich die Clarissa in Paris wiedersehen sollte, will
ich sie nicht wiedererkennen. Weil sie doch nur ein Mädchen ist und
ich nur mit Jungen sprechen werde.«

		[bookmark: page13] »Du
sollst mich aber kennen,« rief die kleine Gräfin böse. »Den Hut
mußt du abnehmen bis zur Erde und dich tief verneigen. Und wenn ich
dann gnädig gestimmt bin, dann sehe ich dich ein wenig an. Und wenn
ich verdrießlich bin, dann kehre ich dir den Rücken!«

		So schwatzten die Kinder miteinander, erzürnten sich und
versöhnten sich bald wieder. Noch immer kam kein Wind, und die
»Marie Antoinette« kam nur langsam vorwärts. Da gab es viele
Stunden zum Schwatzen, und einmal sprach Mamsell Danneel davon, daß
sie Clarissa etwas zum Lernen aufgeben wollte und daß auch Michel
ein wenig schreiben und lesen sollte. Denn von beiden Künsten
verstand er nicht so viel wie die Kinder von heutzutage.

		Schrieben wir doch das Jahr 1788, wo es nicht so viele Schulen
gab wie jetzt, und wo nur die Kinder ordentlich lernten, deren
Eltern ein hohes Schulgeld bezahlen konnten. Und Michels Vater
hatte kein Geld dazu gehabt. Michel war's egal, warum sollte er
Buchstaben auf die Tafel kritzeln lernen, wenn es nicht nötig war;
aber Claus Piepgras, der hörte, wie er Mamsell Danneel einen
Abschlag gab, stellte ihn nachher zur Rede.

		»Du solltest man nicht dumm sein, Junge, und was Ordentliches
lernen!« sagte er. »Ich habe mich immer geärgert, daß ich als Junge
so töricht war und auch vor der Fibel und der Schiefertafel
weglief. Da kann ich heute kaum meinen Namen schreiben, und
manchmal schäme ich mich deswegen. Und wenn du nun nach Frankreich
kommst, solltest du doch klüger sein als die Franzleute. Dann
kannst du es noch zu etwas bringen!«

		Er hatte sich Michel mit nach vorn auf das Verdeck genommen. Der
Kapitän drehte am Steuerruder, und Claus hatte nichts zu tun. Da
rauchte er aus einer kleinen Tonpfeife, streckte die Beine von sich
und starrte ins Wasser. Er war jetzt viel freundlicher gegen Michel
als zu Anfang, was wohl daher kam, daß sich Michel nichts aus dem
Loch im Kopf machte, das er bei Clarissens Rettung erhalten hatte
und das jetzt soweit wieder zusammengeflickt war, daß er ohne
Verband gehen konnte. Aber über seine Stirn lief ein großer, roter
Streifen, und Claus sagte, daß jedermann ihn an dieser Narbe
erkennen würde.

		Dies war Michel natürlich auch einerlei; er dachte jetzt an ganz
andre Dinge.

		[bookmark: page14] »Sag,
Claus, ist Frankreich eigentlich so groß wie Hamburg?« fragte er,
und der Steuermann sah ihn erstaunt an. »Mein guter Junge,
Frankreich ist ein großes, weites Land und Hamburg nur eine Stadt,
wenn auch eine große. In Frankreich gibt es wohl mehr als hundert
Städte, viele Schlösser und Güter, und einen König, der alles
regiert.«

		»Wie heißt er?«

		»Ludwig der Sechzehnte heißt er, und seine Frau heißt Marie
Antoinette. Sie hat Gevatter bei diesem Schiff gestanden, wenn sie
es auch nicht weiß. Eine feine Frau soll sie sein, sehr schön und
sehr stolz. Früher haben die Franzosen sie gern gehabt, jetzt mögen
sie sie nicht mehr leiden. Als wir das letztemal in Havre waren,
habe ich im Wirtshaus darüber reden hören.«

		»Was haben sie denn gegen sie?« fragte Michel. »Ist sie gerade
so verdreht wie Clarissa, die immer sagt, daß sie mehr ist als ich?
Und sie ist doch nur ein elendes Mädchen!«

		Claus sog bedächtig an seiner Pfeife.

		»So etwas darfst du nicht sagen, Junge, und wenn der Kaptein das
hört, kriegst du einen hinter die Ohren. Aber ich will dich nicht
angeben, weil du ja nur schrecklich dumm bist. Die kleine Gräfin
ist eben ganz etwas andres als du, und ihr Vater ist sehr vornehm
und kann jeden Tag auf goldnem Geschirr speisen. Er hat in
Frankreich ein Dutzend Schlösser, wohl hundert Pferde und tausend
Bauern, die für ihn arbeiten müssen. Der Kaptein hat mir eine Menge
davon erzählt, und für unser Schiff ist's ne große Ehre, so feine
Herrschaften mitnehmen zu dürfen. Du bist eben noch töricht, sonst
würdest du wissen, daß die vornehmen Herrschaften anders sind und
immer mit viel Respekt behandelt werden müssen! Sieh, da kommt die
kleine Gräfin und sieht sich nach dir um. Sei nur recht artig gegen
sie: sonst muß ich dich noch an den Kaptein verklagen, damit du
deine Hiebe kriegst. Lieber tue ich es aber nicht!«

		Und der gutmütige Claus schob den Jungen dorthin, wo Clarissa
ihn suchte.

		Sie faßte ihn an die Hand und zog ihn mit sich.

		»Nun wollen wir schön spielen, und du sollst mein Bedienter
sein!« rief sie.

		Aber Michel kümmerte sich nicht um Claus seinen Rat und gab ihr
einen Puff, daß sie fast zur Seite flog.

		[bookmark: page15] »Ich will
der König sein und du darfst meine Königin sein!« meinte er gnädig.
»Aber nur, wenn du mir gehorchen willst. Mädchen müssen immer
gehorchen!«

		Clarissa war so überrascht, daß sie keine Widerrede wagte.

		Gehorsam holte sie einen roten Sammetrock ihres Vaters aus der
Kajüte, den sich Michel um die Schultern hängte. Dazu setzte er
eine blauseidene Nachtmütze auf, die gleichfalls dem Grafen
gehörte, und dann kletterte er auf das Kajütendach und
kommandierte, daß Clarissa ihm Schokolade und Kuchen bringen
sollte, die sie in einer Blechschachtel mit sich führte.

		Sie selbst hatte einen weißen Mantel umgebunden und sich aus
Goldpapier eine Krone gemacht, die Michel ihr aber gleich wegnahm,
um sie selbst aufzusetzen, während er ihr die Nachtmütze gab.

		»Nachtmützen sind bester für Königinnen als für Könige!« sagte
er dabei, und Clarissa ließ sich wiederum alles gefallen, bis ihre
Gouvernante aufs Deck kam und eilig die verkleideten Kinder wieder
auszog.

		»Solche Spiele darf der Herr Graf nicht sehen!« sagte sie dabei
und merkte nicht, wie der Graf eine ganze Weile an einen Mast
gelehnt gestanden und sich die Spielerei angesehen hatte.

		Jetzt trat er hervor, zog Michel leicht am Ohr und sagte einige
Worte, die der Junge nicht verstand. Er merkte aber, daß es nichts
Böses war und daß Mamsell Danneel leise lächelte.

		»Was sagte der Herr Graf?« fragte er nachher die Dame, die einen
Augenblick verlegen wurde, dann aber ruhig antwortete.

		»Er sagte, daß du nicht solche Nachtmütze wärest wie ein
wirklicher König, den der Herr Graf kennt.«

		»Ist es der König von Frankreich?« fragte Michel weiter, erhielt
aber keine Antwort. Sie war dem Jungen auch einerlei. Das
Königsspiel hatte ihm gefallen, und wenn er nur recht fest mit
Clarissa sprach, dann tat sie auch, was er wollte. Morgen wollte er
es wieder so machen. Ihr Bedienter wollte er nicht werden, nein,
ganz gewiß nicht; das würde er ihr schon zeigen. Und wenn Claus
Piepgras und der Kapitän hundertmal etwas andres sagten. [bookmark: page16]

		

	
		
		Das dritte Kapitel

		[image: .]An diesem Abend wachte der Wind wieder auf, blies
seine Backen und jagte hinter der »Marie Antoinette« her, daß sie
einen Schrecken bekam und wie ein Pfeil durch die Wogen schoß. Und
am nächsten Abend fuhr sie in einen Hafen hinein, an dessen Ufern
eine ziemlich große Stadt lag. Das war Havre, und nun war man in
Frankreich. Clarissa freute sich, nach Haus zu kommen. Sie war mit
ihrem Vater fast ein Jahr weggewesen und sprach viel davon, wie es
wohl ihrer Mutter erginge.

		Um Michel bekümmerte sie sich nicht mehr, und er mußte nun auch
an seine Mutter denken, die so weit von ihm war und die er einige
Tage vergessen hatte. Nun kam wieder das Heimweh über ihn, und wenn
nicht alles auf einmal so rasch gegangen wäre, dann würde er wohl
geweint haben. Doch plötzlich lag das Schiff im Hafen, die
vornehmen Herrschaften sagten ihm eilig Lebewohl, und Claus
Piepgras brachte ihn zu einem Fuhrmann, der allwöchentlich mit
einem großen Planwagen nach Paris fuhr. Er nahm oft Passagiere mit
und erklärte sich bereit, Michel richtig nach Paris und zu seiner
Tante Male zu geleiten.

		Der Fuhrmann hieß Peter Petersen und war in Holstein geboren.
Das aber war lange her; seitdem er einmal mit einem Schiff nach
Havre gekommen und dort krank geworden war, hatte er sich mit dem
Mädchen verheiratet, das ihn pflegte, und er war Fuhrmann
geworden.

		Aber er hatte doch noch etwas Wohlwollen für die Deutschen, und
er kannte Michels Tante in Paris. Sie hatte eine kleine Schenke,
und er trank manchmal ein Glas Wein bei ihr. Dann sprachen beide
von Deutschland, und wie es dort wohl aussähe; keiner von ihnen
hatte aber Zeit, einmal in die alte Heimat zu reisen.

		Zwei Tage mußte Michel warten, bis der große Wagen mit Tonnen
und Kisten vollgepackt war. Er wohnte in einem schmutzigen Stall,
und einige schmutzige Jungen neckten und hänselten ihn. Was sie
sagten, konnte er nicht verstehen, erst als der eine ihn einen
duhmen Deitschen nannte, begriff er, daß sie ihn beleidigen
wollten. Da prügelte er sie allesamt durch und hatte Ruhe vor
ihnen.

		[bookmark: page17] Peter
Petersen hatte auch allerlei für ihn zu tun: er mußte Pferde
striegeln, was er nicht recht konnte, und dann wurde ihm
aufgegeben, den Stall zu fegen. Die Arbeit gefiel ihm gleichfalls
nicht sonderlich, und er dachte mit Sehnsucht ans Schiff, wo er mit
der kleinen Gräfin gespielt und von ihr Süßigkeiten erhalten
hatte.

		Aber die Zeiten waren vorüber, und als er an einem kalten
Herbstmorgen zwischen harten Kisten und Tonnen saß, da freute er
sich, daß die vier braunen, schweren Pferde munter anzogen und daß
er nun bald in Paris und bei der Tante Male sein würde.

		Aber so schnell, wie er es sich dachte, ging es nicht. Langsam,
langsam fuhr der schwere Wagen über holprige Wege. Zweimal am Tage
mußten sich die Pferde ausruhen, und des Nachts wurde in einer
Herberge eingekehrt, wo Michel dann bei den Kisten und Tonnen
schlafen und aufpassen mußte, daß nichts gestohlen würde. Denn
überall in Frankreich gab es viele hungrige Menschen, die gern
stahlen, falls sie Gelegenheit dazu hatten, und Michel erhielt von
Peter eine alte Flinte, mit der er auf jeden, der an den Wagen
wollte, schießen sollte. Das war kein angenehmer Auftrag, besonders
wenn man nicht schießen kann und einem vor Müdigkeit die Augen
zufallen wollen. Aber Peter hatte solche schwere Hand, daß man ihm
schon gehorchen mußte. Zum Glück kamen keine Diebe; doch je weiter
der Frachtwagen nach Frankreich hineinfuhr, desto deutlicher war zu
sehen, daß es den Leuten in den elenden Dörfern und kleinen Städten
sehr schlecht ging. Immer liefen Männer und Frauen hinter dem Wagen
her und baten um ein Stück Brot oder ein Kleidungsstück, und wenn
sie nichts erhielten, dann verwünschten sie Peter, Michel und den
Wagen.

		»In Hamburg ist nicht solche scheußliche Wirtschaft wie hier!«
sagte Michel eines Nachmittags. Da waren wohl ein Dutzend halb
verhungerter Menschen hinter ihrem Wagen hergelaufen und hatten
endlich mit Steinen geworfen, weil sie kein Brot erhielten.

		»Gib ihnen doch etwas, Peter!« setzte er hinzu. »Das muß
schrecklich sein, wenn man immer hungrig ist und nie etwas zu essen
bekommt!«

		Der Fuhrmann lachte über Michels Worte.

		Der Wagen fuhr gerade bergab, und die Pferde trabten ein wenig,
so daß die Bettler zurückblieben.

		[bookmark: page18] »Meinst
du, daß ich so viel Geld habe, um alle Bettler satt zu machen?«
fragte er. »Ich habe selbst nur so viel, daß ich leben kann, und
ich muß so viel Steuern bezahlen, daß ich manchmal nicht weiß,
woher ich das Geld nehmen soll.«

		»Wie kommt denn das?«

		Peter Petersen zuckte die Achseln. »Das weiß ich ebensowenig wie
du. Der König braucht viel Geld, und seine Königin will jeden Tag
ein neues Kleid haben. Und dann sind bei dem König eine ganze Menge
von Menschen, die Geld von ihm verlangen. Und dann –« der Wagen bog
gerade um eine Ecke, und Peter riß seine Pferde zurück. Mitten im
Weg lag eine große Kutsche, und neben ihr standen vornehm
gekleidete Leute, die eifrig miteinander sprachen. Als sie den
Frachtwagen mit den vier Pferden davor sahen, riefen sie dem
Fuhrmann zu, zu halten. Aber Peter peitschte auf seine Tiere, fuhr
um die Kutsche herum und wollte eilig weiterfahren. Da knallte es
hinter ihm, sein bestes Pferd machte einen wilden Sprung und brach
dann tot zusammen. Die andern Pferde standen von selbst still, und
ein vornehmer Herr kam langsam und lachend näher.

		Michel konnte nicht verstehen, was er sagte, aber das war auch
nicht nötig. Er sah, was passierte. Peters andres Vorderpferd, das
zweitbeste, was er hatte, mußte der Fuhrmann selbst aus- und vor
die vornehme Kutsche spannen, vor der ein krankes Pferd lag. Das
kranke Tier war ausgeschirrt und Peter ein Goldstück hingeworfen,
und während die Kutsche schwerfällig weiterrasselte, stand der
Fuhrmann auf der Landstraße. Sein eines Pferd lag noch tot im
Geschirr, das andre war ihm weggenommen; nun konnte er sehen, wie
er mit zwei Gäulen und dem schweren Wagen weiter kam.

		»Waren das Räuber?« fragte Michel entsetzt, und der Fuhrmann
nickte ernsthaft.

		»Ja, das waren Räuber, mein Junge! So machen es hier die
vornehmen Herrschaften, wenn es ihnen einmal so paßt.«

		»Warum hast du dir das gefallen lassen?« fragte Michel
weiter.

		»Weil ich doch niemals Recht kriegen würde. Höchstens käme ich
ins Gefängnis, und dazu habe ich auch keine Lust.«

		[image: .]

		Inzwischen waren einige Straßenbettler herangekommen. Als sie
das tote Pferd sahen, schrien sie vor Freude, stürzten sich auf den
Kadaver und zerstückelten [bookmark: page19] [bookmark: page20] [bookmark: page21] ihn im Umsehen. Vom nächsten Dorf kamen noch
mehr hinzu, die über das kranke Pferd herfielen und es gleichfalls
töteten. Das war ein häßlicher Anblick, und Michel freute sich, als
Peter langsam, langsam weiter fuhr. Er sagte nicht mehr viel, aber
sein Gesicht trug einen bösen Ausdruck, und als er später durch
eine Stadt fuhr, wo die prächtige Kutsche vor einem schönen Hause
stand, da drohte er dorthin mit der Faust, und sein verwittertes
Gesicht wurde so finster, daß sich Michel beinahe fürchtete.

		Die Reise nach Paris ging nun noch viel langsamer, und die zwei
Pferde waren abgetrieben, als sie eines Tages wieder in einer
Herberge anhielten. Vor dem Stall stand ein großer junger Mann, der
Peter auf Deutsch anredete.

		»Nun, Alter, auch mal wieder hier? Verdienst du noch immer
genug, daß es die Arbeit lohnt?«

		»Der Herzog von Laremont hat mir ein Pferd totgeschossen, weil
ich nicht gleich halten wollte, als er es befahl. Und dann nahm er
mir auch noch mein bestes Handpferd und bezahlte es elend!«

		Der andre lachte laut auf.

		»Hast du einmal wieder gemerkt, wie die Aristokraten gut sind?
Sie ziehen uns das Fell über die Ohren, und wir sollen uns noch
bedanken! Aber vielleicht bedanken wir uns einmal gründlich!«

		Er zeigte seine weißen Zähne und sah dann Michel an, der ihn
ernsthaft betrachtete.

		»Wen hast du denn da? Hast du dir ein fremdes Kind
zugelegt?«

		»Kinder habe ich selbst genug,« entgegnete Peter. »Dieser Bengel
heißt Michel und geht nach Paris zu seiner Tante Male. Du kennst
sie doch auch, Fernand: die Wirtin von dem ›Gebratnen
Kaninchen‹!«

		»Ob ich sie nicht kenne?« Der junge Mann schlug den Knaben
freundschaftlich auf die Schulter. »Tante Male ist eine famose
Frau, und sie gibt mir manchmal warmes Essen, selbst wenn ich nicht
bezahlen kann. Aber meistens kriegt sie ihr Geld wieder; sie muß
nur manchmal darauf warten!«

		Fernand war sehr freundlich gegen Michel. Da Peter bei seinen
Pferden bleiben wollte, erbot er sich, Michel die Stadt zu
zeigen.

		»Hier wohnt nämlich unser König Ludwig,« erklärte er. »Seine
Frau heißt Marie Antoinette, und sie kommt aus Östreich. Dann sind
da auch [bookmark: page22] noch
Kinder, ein kranker Kronprinz und noch ein kleiner Prinz und seine
Schwester. Sie taugen alle nichts, und wir werden die ganze
Gesellschaft nächstens absetzen!«

		Hierauf sagte Michel nichts, weil er nichts von Königen und
Königinnen verstand, aber er sah sich doch neugierig in der Stadt
um, die, wie sein neuer Freund ihm erzählte, Versailles hieß, und
wo der König in einem mächtigen Schlosse wohnte, das in einem
herrlichen Garten lag.

		Nachdenklich betrachtete Michel das weitläufige Gebäude, vor dem
ein großer Teich lag. Hier standen eine Unmenge von
Sandsteinfiguren, die alle miteinander Wasserstrahlen in die Höhe
schleuderten. Da waren Männer und Frauen, hie auf Hörnern bliesen;
sie warfen einen feinen Strahl Wasser in die Luft, und dann taten
Pferde mit Fischschwänzen dasselbe und große Eidechsen und andres
Getier, das Michel in seinem Leben nicht gesehen hatte. Dieser
Teich mit den springenden Wassern war wirklich ein herrlicher
Anblick, und obgleich Michel alles, was er sah, mit Hamburg
verglich, so wußte er doch nicht, etwas Ähnliches in Hamburg
gesehen zu haben. Wie ihn nun Fernand weiterführte, eine große
Allee entlang, zu einem kleinen Schlößchen und zu kleinen, zierlich
gebauten Hütten, da riß er seine Augen noch mehr auf.

		»Dies ist Trianon und weiter hin Kleintrianon,« erklärte
Fernand. »Hier wohnt die Königin meistens und macht dummes
Zeug.«

		»Was tut sie denn?« frug Michel, und der andre hob die
Schultern.

		»Ganz genau weiß ich es selbst nicht, aber, das ist ganz gewiß:
sie ist eine böse Person, und wir sollten sie nur wegjagen. Gerade
wie die andern Aristokraten.«

		In diesem Augenblick fuhr ein offener Wagen langsam an den zwei
Wandrern vorüber. Zwei Damen saßen darin und zwei Kinder, und die
eine Frau sah Michel so ernsthaft an, daß er seine Kappe vom Kopfe
riß und einen Kratzfuß machte. Die Frau neigte leise den Kopf, und
die zwei Kinder nickten freundlich.

		Der Wagen fuhr weiter, und Fernand stieß den Jungen in die
Seite. »Du scheinst mir ein Aristokrat zu sein!« sagte er
mißvergnügt. »Was hast du die Königin zu grüßen? Sie ist eine
Östreicherin und will unser Land verderben!«

		[bookmark: page23] »Sie hat
ein sehr nettes Gesicht!« erwiderte Michel trotzig, worauf der
andre lachte.

		»Das sagt jedermann, der sie zuerst sieht, aber es ist nichts an
ihr, und wir müssen sie los sein, gerade wie alle Aristokraten!« Er
schalt noch eine Weile weiter, als er aber Michel wieder in die
Herberge brachte, war er schon wieder vergnügt und ließ sich von
Peter in Speise und Trank freihalten, wobei er unendlich viele
Geschichten erzählte, die alle davon handelten, daß in Frankreich
die Wirtschaft ganz miserabel wäre und er alles ganz anders
einrichten wollte.

		Fernand war kein schlechter Mensch; er mochte nur durchaus nicht
arbeiten und trieb sich überall umher. Einmal war er Soldat und
eine Zeitlang in Deutschland gewesen. Es hatte ihm aber auch dort
nicht gefallen, und nun suchte er manchmal hier, manchmal dort eine
Kleinigkeit zu verdienen, um dann wieder tüchtig faulenzen zu
können.

		Er kannte viele Menschen in Paris und ging manchmal nach
Versailles, um zu sehen, was der König und die Königin trieben.
Wenn er dann etwas recht Böses über sie hörte, dann schmückte er
die Erzählung noch recht aus und berichtete sie in irgendeiner
Wirtschaft weiter, wofür er manchmal freies Essen und freien Wein
erhielt. Denn die Pariser waren ebenfalls mit ihrem Königspaar
unzufrieden und hörten gern, wenn sie schlecht gemacht wurden.

		Alles dies lernte Michel erst allmählich. Jetzt verstand er das
meiste, was er hörte, noch nicht und freute sich nur, die Königin
gesehen zu haben und von ihr gegrüßt worden zu sein.

		

	
		
		Das vierte Kapitel

		[image: .]Dies war nun alles im Herbst des Jahres 1788
geschehen, und nun stand im Kalender schon lange die Zahl 89 hinter
der Siebzehn. Michel wohnte im »Gebratnen Kaninchen« und hatte
Hamburg bereits recht vergessen.

		Er hatte auch so viel zu tun, daß man ihm seine Vergeßlichkeit
nicht so sehr übel nehmen konnte. Tante Male schien nur auf seine
Ankunft gewartet [bookmark: page24] zu haben, um recht krank zu werden, und da
sie nur eine Magd hatte, so gab es so viel zu arbeiten, daß Michel
kaum zur Besinnung kam.

		Tante Male hatte nicht allein eine Wirtschaft, in der Wein
geschenkt und Speisen verabreicht wurden: sie hatte auch einen
kleinen Laden, in dem allerhand Krämerwaren feilgeboten wurden. Als
sie wieder bester wurde, saß sie meistens hinter dem Ladentisch und
besorgte die Kunden, während Michel in der Weinstube die Gläser
füllen und die Speisen bringen mußte. Wie es zuging, konnte er
selbst nicht sagen, aber er konnte bald ebenso schnell französisch
plappern wie seine Tante, und obgleich er's ehedem niemals versucht
hatte, so konnte er jetzt vier gefüllte Weingläser auf der flachen
Hand und in der andern eine Schüssel mit gebratnen Froschschenkeln
tragen, und was noch mehr war: er konnte besagte Froschschenkel
auch mit dem größten Appetit verspeisen, vorausgesetzt, daß für ihn
einige übrig blieben.

		Abends ganz spät und morgens ganz früh dachte er noch an seine
Mutter und die kleinen dummen Schwestern, am Tage kamen sie ihm
aber ganz aus dem Sinn, und manchmal vergaß er auch, morgens an
Martha und Anne zu denken.

		Tante Male paßte gut auf, daß er immer fleißig wäre. Sie war
eine große Frau mit einem scharfgeschnittnen Gesicht. Ihre
Dienstleute hatten Furcht vor ihr, weil sie einen kleinen Stock in
der Hand trug, mit dem sie gern einmal schlug. Eigentlich sollten
nur ihre Katze Mimi und ihr Pudel Nello mit dem Stock Bekanntschaft
machen; aber Tante Male nahm das nicht so genau, auch auf Michels
Rücken tanzte der Stock gelegentlich, wenn sie fand, daß er nicht
fleißig genug war.

		»Darum habe ich dich nicht herkommen lassen, daß du Maulaffen
feil hältst,« pflegte sie dann wohl zu sagen. »Und darum schicke
ich deinen Eltern nicht Geld, damit ihr Junge das Faulenzen
erlerne. Allons frisch, immer fleißig!«

		Und Michel mußte vom Keller in die Küche jagen, und von dort in
die Schenkstube, wo meistens einige Menschen saßen, die etwas aßen
oder tranken. Tante Male kochte gut, und sie war auch bescheiden in
ihren Preisen. Da erhielt sie denn viel Besuch von denen, die nicht
allzuviel Geld hatten und sich doch satt essen wollten. Sie gab
ihnen auch allen etwas, auch dann, wenn sie manche Schuld an die
große Schiefertafel in der Wirtsstube schreiben mußte.

		[bookmark: page25] Sie
wunderte sich sehr, daß Michel fast gar nicht schreiben und noch
weniger rechnen konnte.

		»Ich dachte, bei euch in Hamburg wären die Jungen klüger als die
Dummköpfe hier!« sagte sie, und Michel bekam einen roten Kopf.

		»Wozu soll man schreiben und lesen?« fragte er dagegen. »Ich
will doch kein Federfuchser werden und den ganzen Tag im Zimmer
sitzen. Wenn ich groß bin, dann will ich Soldat werden. Da braucht
man nicht lesen und schreiben zu können!«

		Michel wunderte sich selbst, daß seine Tante ihm auf diese
Antwort nicht ihren Stock zu kosten gab: aber sie lächelte nur ein
wenig und streichelte ihre Katze, die gewöhnlich auf ihrer Schulter
saß.

		Am andern Morgen aber mußte Michel eine Stunde früher aufstehen
als sonst, und als er die ihm aufgetragene Hausarbeit besorgt, den
Laden und das Gastzimmer gefegt hatte, schickte Tante Male ihn in
ein altes und hohes Nachbarhaus, wo Michel drei schmale Stiegen
hinaufklettern und nach Herrn Schmidt fragen mußte. Und Herr
Schmidt war ein Deutscher, der eigentlich ein Instrumentenmacher
war, meistens aber nichts zu tun hatte und sich etwas durch
Unterrichten verdiente.

		Er war ein freundlicher Mann, der Michel auseinandersetzte, daß
es bester für ihn wäre, nicht allein lesen und schreiben, sondern
auch etwas Geographie, Rechnen und biblische Geschichte zu lernen.
Tante Male wollte es so, und es war keine Rede davon, sich ihr zu
widersetzen.

		So also hatte Michel jeden Tag noch mehr zu tun, so daß er gar
nicht dazu kam, sich in der Stadt Paris umzusehen. Das war schade,
und er klagte darüber, aber Tante Male lachte nur über sein
Klagen.

		»Wenn du groß bist, kannst du noch genug von Paris sehen! Erst
mußt du ordentlich etwas lernen, damit du dich dann vernünftig in
der Welt umsehen kannst!«

		Das war alles nicht sehr angenehm, und wenn Michel am Abend auf
seinem harten Bette lag, dann dachte er sich wohl aus, wie er bald
heimlich davonlaufen wollte, um wieder nach Hamburg zu kommen; aber
er wußte den Weg nicht und mochte auch niemanden danach fragen. Und
wenn er sehr müde war, dann schlief er gleich ein und hatte am
andern Tage viel zu viel zu tun, um traurigen Gedanken
nachzuhängen. So war denn das Frühjahr [bookmark: page26] gekommen. Michel hatte einigermaßen
bei Herrn Schmidt gelernt und konnte noch bester im Schenkzimmer
aufwarten und auch gelegentlich im Laden verkaufen. Er verstand
jedes Wort Französisch und konnte fast ebenso schnell die fremde
Sprache sprechen wie sein heimatliches Plattdeutsch. Da schien
Tante Male mit ihm zufrieden zu sein, und an einem Sonntag durfte
er mit ihr spazieren gehen.

		Dies war eine große Ehre für ihn, und wenn er nicht den Pudel
Nello an der Leine hätte führen müssen, würde ihm der Spaziergang
noch viel mehr Vergnügen gemacht haben. Aber Nello sollte nun
einmal mit von der Partie sein, und er konnte sich freuen, daß er
Mimi nicht zu tragen brauchte. Sie lag zu Haus hinter dem Herd, und
die Magd mußte nach ihr sehen.

		Tante Male war sehr guter Laune. Zwar klagte sie, daß die Leute
in ihrem kleinen Laden nichts kauften, aber die Wirtschaft ging um
so besser.

		Sie verschenkte so viel Wein, daß ein großes Faß, das sie vor
kurzem erhalten hatte, schon wieder leer war.

		Darum ging sie heute mit Michel zu Herrn Martin, einem
Weinhändler, und bestellte neue Zufuhr.

		Herr Martin wohnte ziemlich weit entfernt, und Michel ging mit
seiner Tante durch Straßen, die er noch niemals gesehen hatte.
Überall waren viele und gutgekleidete Leute, die sich lebhaft
miteinander unterhielten, dazu lachten und schrien.

		»Was wollen alle diese Menschen?« fragte Michel, und Tante Male
sah ihn erstaunt an.

		»Was sie wollen? Das sind die Pariser, die ihren Sonntag feiern.
Kannst es ihnen gönnen, mein Junge! Im ganzen gibt es hier nicht
viel zu feiern. Die Leute haben alle kein Geld und sind
verdrießlich, was von der schlechten Regierung kommt. Ja, ja, in
Hamburg ist's eigentlich bester als in Paris, und vielleicht ziehe
ich noch nach Hamburg, nur, daß ich hier noch allerlei erleben
möchte!«

		»Was denn?« wollte Michel fragen, hörte dann aber im Volk großes
Geschrei und Gelächter. Zwei Leute halten eine Strohpuppe auf dem
Arm, die ein seidnes Kleid trug und eine goldne Krone auf dem
Kopfe. Sie schwenkten diese Puppe in der Luft, und die Gassenjungen
warfen nach ihr mit Steinen. Als ein Steinwurf ihr die Krone abriß,
lachten alle Umstehenden, und eine Stimme rief:

		[bookmark: page27] »Nun
kann die Östreicherin nach Hause reisen!«

		»Nach Hause, nach Hause!« schrien auch die andern Stimmen,
während Tante Male ihren Neffen weiterzog.

		»Wir wollen nicht stehen bleiben! Sonst werden wir gefangen
genommen, und das wollen wir doch nicht!«

		In der Tat kamen einige Polizisten, die mit großen Stöcken auf
die Menge einschlugen und einige am Kragen faßten. Die Strohpuppe
aber war eilig in eine andre Straße getragen.

		Bei Herrn Martin roch das ganze Haus nach Wein, und der
Weinhändler führte Tante Male gleich in sein kleines Kontor, in dem
auf einem Bord eine Reihe von Flaschen und auch Gläser standen.
Herr Martin schenkte aus verschiedenen Flaschen ein, und Tante Male
probierte vorsichtig und lange. Auch Michel mußte Wein kosten und
seine Meinung sagen. Er tat es ganz keck, und Herr Martin lobte
ihn, daß er klug wäre und eine Stütze für seine Tante. Er war ein
großer Mann mit einer sehr roten Nase und kleinen, lustigen
Augen.

		»Es ist gut, Madame, daß man noch den Wein hat!« sagte er
seufzend. »Verschenken Sie ihn nur fleißig; dann geht's hier
vielleicht einmal nicht so schlimm her, wie ich es fürchte.«

		»Sie müssen nicht so schwarz sehen!« entgegnete Tante Male,
worauf der Weinhändler ihr mehrere Geschichten erzählte, die auch
die Tante ernsthaft stimmten. Sie handelten alle von der schlechten
Regierung.

		Michel verstand nicht viel von den Berichten. Er blickte aus dem
Fenster der kleinen Stube und in einen Garten hinein, der voll von
grünenden Bäumen stand.

		Hier sangen einige Vögel, und ein Hahn stolzierte zwischen
seinen Hennen umher. Michel fragte, ob er in den Garten gehen
könne, und erhielt gern die Erlaubnis. Eigentlich sollte er den
Pudel mitnehmen, der aber hatte sich lang ausgestreckt und keine
Lust zu weiterer Bewegung, und Michel ging auch lieber allein.

		Im Garten roch's gleichfalls nach Wein. Das kam von den
Kellerfenstern, die weit geöffnet standen und die nach dem Garten
gingen. Michel sah hinein. Da lag Faß an Faß; Tante Male brauchte
nicht bange zu sein, wenn ihr Faß leer wurde, hier konnte sie immer
mehr Wein kriegen.
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Aufmerksam betrachtete Michel die großen Fässer. Er war noch
niemals in einem Weinkeller gewesen, und der Garten mit den Hühnern
war eigentlich langweilig. Vorsichtig stieg er durch eins der
offenstehenden Fenster und betrachtete ein Faß nach dem andern.
Alle Fässer hatten ein dunkles, feuchtes Ansehen, und sie strömten
einen so starken Geruch aus, daß er fast ein wenig schwindlig davon
wurde. Aber er ging die ganze Reihe entlang und kehrte dann um, um
wieder zum Fenster zu gelangen. Da lief ihm etwas über die Füße: er
erschrak, wollte nach dem Tier schlagen und fiel dabei in ein
tiefes Loch. Einen Augenblick lag er wie betäubt, dann stand er
langsam auf, obgleich ihm die Glieder weh taten. Es war ein kleiner
stockdunkler Raum, in den er gefallen war, und die Ratten liefen
bei ihm herum. Er konnte sie quieken hören, und als er die Hand
nach ihnen ausstreckte, bissen ihn ein paar scharfe Zähne.

		Zornig schrie er auf, zog seinen Stiefel aus und schlug wild um
sich. Da wurden sie still oder verliefen sich; jedenfalls waren sie
verschwunden, und das war angenehm, denn Michel konnte sich jetzt
besinnen, was er beginnen sollte, wieder aus dem Loch zu
kommen.

		Über sich sah er einen schwachen Schein; und wie er nun langsam
die Augen an die Finsternis gewöhnte, sah er auch, daß eine steile
Treppe in das Loch führte. Sie war moderig und zerbrochen, aber er
konnte doch an ihr in die Höhe steigen. Wie er nun wieder im
Weinkeller stand, merkte er, daß er über und über mit Schmutz und
Schlamm bedeckt war. Mühsam suchte er sich zu reinigen, doch als er
durchs Fenster den Weg nach dem Garten zurück gemacht hatte, sah
er, daß er nicht mit seiner Tante durch die belebten Straßen nach
Haus gehen konnte.

		Das war schrecklich, und der Angstschweiß trat ihm auf die
Stirn. Tante Male hatte ihm gerade einen neuen Anzug machen lassen,
und nun war er ziemlich verdorben. Warum wollte er auch in den
Keller steigen!

		Wie er noch darüber grübelte und am liebsten geweint hätte,
hörte er an der Gartenmauer ein Geräusch, und ein junger Mensch
sprang herüber.

		Er trug einen Rock von blauer Seide, Spitzen an den Ärmeln und
eine gelbseidene Weste. Wie er Michel sah, faßte er ihn am Arm.

		»Gib mir deinen Rock!« schrie er. »Um Gottes willen, gib mir
deinen ganzen Anzug!«
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hatte noch nicht ausgesprochen, da riß er schon Michel die Kleider
vom Leibe, schlüpfte hinein und war ebenso schnell verschwunden,
wie er gekommen war. Es blieb Michel nichts übrig, als sich in die
Kleider zu stecken, die in einem unordentlichen Haufen vor ihm
lagen. Da trug er mit einem Male schwarzseidene, kurze Hosen, den
blauseidenen Rock und die gelbe Weste. Alles paßte ihm: er war sehr
gewachsen und stämmig geworden, und die Verkleidung machte ihm
Vergnügen. Gerade war er fertig, da kamen Herr Martin und seine
Tante in den Garten, um nach ihm zu sehen, und beide erkannten ihn
natürlich nicht gleich. Als er aber berichtete, was ihm geschehen
war, hob Tante Male drohend die Hand.

		»Lüge mir nichts vor! Meinst du, daß ich an Märchen glaube?«

		Beschwichtigend legte Herr Martin die Hand auf ihren Arm.

		»Madame, es passieren heutzutage in unserm Paris sehr
wunderliche Dinge, und weshalb sollte Ihr Neffe lügen? Die
Aristokraten tun alles, wozu sie Lust haben, und ich bin überzeugt,
daß auch hier ein Aristokrat sich diesen Streich ausgedacht
hat.«

		Im Sprechen griff er in die Tasche des seidnen Rockes und zog
einen kleinen Beutel hervor, in dem sich zwei Goldstücke
befanden.

		»Der junge Herr muß sehr in Eile gewesen sein, daß er auch sein
Geld hiergelassen hat. Sehen Sie, Madame, Ihr Neffe macht ein gutes
Geschäft: statt eines wollenen Rockes erhält er einen von Seide,
und er kann sich noch ein einfaches Kostüm kaufen, wie es für ihn
passend ist.«

		Tante Male sagte nicht mehr viel. Sie nahm nur schweigend das
Geld an sich und ging dann mit Michel nach Hause. Es war dämmrig
geworden, und Herr Martin lieh dem Jungen einen Mantel, daß sein
bunter Anzug nicht zu sehen war. Denn nur die Aristokraten durften
so fein auf der Straße gekleidet gehen, und wenn die Polizei Michel
sah, dann kam er vielleicht ins Gefängnis.

		So redete Tante Male auf ihren Neffen ein, während sie die
dunkelste Seite der Straße mit ihm aufsuchte, und er selbst war so
erstaunt über sein Abenteuer, daß er ihr halb gedankenlos zuhörte.
Aber er freute sich nicht wenig, daß sein schmutziger Anzug mit
einem andern Menschen davonlief und er nicht gefragt wurde, weshalb
er ihn so schmutzig gemacht hatte. [bookmark: page30]

		

	
		
		Das fünfte Kapitel

		[image: .]Michel hörte jetzt täglich von den Aristokraten
sprechen, und er begann sie zu hassen, weil alle Leute, die im
»Gebratnen Kaninchen« verkehrten, sie haßten. Er selbst hatte nie
gewußt, was das Wort bedeutete, aber bald konnte er sich denken,
wer die Aristokraten waren. Das waren die Edelleute, die um den
König waren, die reich waren, während das Volk nichts zu essen
hatte, die seidne Kleider trugen und Spitzenmanschetten und die
sich nicht an ihrem eigenen Haar genügen ließen, sondern weiße
Perücken auf den Kopf setzten, mit einer großen Schleife daran oder
mit einem Zopf. Wenn die Gäste in die Wirtschaft kamen und sich ihr
einfaches Essen, ihren Wein geben ließen, dann schlugen sie mit der
Faust auf den Tisch und wußten immer neue Geschichten von den
Aristokraten zu berichten. Denen gehörten herrliche Schlösser und
Ländereien in ganz Frankreich, sie aßen jeden Tag die schönsten
Gerichte, sie kleideten sich in Seide, und sie ließen ihre
Arbeiter, ihre Bauern verhungern. Wenn diese armen Leute ihnen
nicht die Steuern zahlen konnten, wie es von ihnen verlangt wurde,
dann wurden sie ins Gefängnis geworfen und kamen meistens nicht
wieder heraus. In Frankreich gab's überall große Gefängnisse, aber
die Aristokraten kamen niemals hinein. Nur die Bürger und Bauern,
die konnten darin vermodern.

		Michel wurde es manchmal heiß und kalt bei diesen Erzählungen,
und eigentlich tat es ihm leid, daß er damals Clarissa das Leben
gerettet hatte. Sie war doch sicherlich auch eine Aristokratin,
weil sie eine Gräfin war, und er nahm sich vor, wenn er wieder
einem vornehmen Franzosen begegnen sollte, ihn zu töten oder
wenigstens ins Gefängnis zu werfen. Manchmal hatte er soviel böse
Geschichten abends gehört, daß er nicht gleich einschlafen konnte.
Dann mußte er wohl an Clarissa denken, und ob sie auch so grausam
gegen ihre Diener war, wie es allen Vornehmen nachgesagt wurde.
Eigentlich war sie doch nicht sehr schlimm gewesen und ihr Vater
auch nicht. Aber solche Leute sollten sich arg verstellen können;
da kam ein Mann täglich in die Wirtschaft, der nichts andres tat,
als die Aristokraten anklagen. Er nannte sich Berton, und er war
ein bankerotter Kaufmann. Tante Male gab ihm ungern Kredit, weil er
niemals seine Zeche bezahlte, aber er konnte so viel erzählen,
[bookmark: page31] daß er
manche Gäste in die Wirtschaft lockte, die dann mehr aßen und
tranken, als sie eigentlich wollten. Und da die meisten gut
zahlten, so mußte Tante Male Berton gegenüber ein Auge zudrücken.
Und wenn Berton von der Bastille sprach, dann hörten ihm alle Leute
zu.

		Die Bastille war nämlich eine alte Festung und das
Hauptgefängnis von Paris, und in ihren dumpfen Kellern sollten
Hunderte von armen Bürgern schmachten, weil sie vielleicht ihre
Schulden nicht hatten bezahlen können oder sonst irgendeine
Missetat auf sich geladen hatten. Aber auch eine ganze Menge von
Unschuldigen schmachteten in den schrecklichen Gewölben; niemand
wußte mehr ihren Namen, und wenn sie starben, dann warf man sie in
die Seine, in den Fluß, der durch Paris floß.

		Als Michel erst von der Bastille gehört hatte, da konnte er fast
gar nicht mehr einschlafen, und als er eines Sonntags mit Herrn
Schmidt ausgehen durfte, da bat er ihn so lange, bis dieser mit ihm
vor das große, düstre Gebäude ging, das im Osten der Stadt lag und
von deren Mauern einige Kanonen ihre Läufe auf Paris richteten.

		Herr Schmidt wußte nicht so schreckliche Geschichten von der
Bastille wie Berton; aber er meinte auch, diese alte Festung
gehörte nicht mehr nach Paris. Doch der König hielt etwas von dem
alten Kasten; er hatte eine Anzahl von Schweizergarden dort
hingelegt, die die Festung bewachen mußten, und dann noch achtzig
Invaliden, die dort ihr Gnadenbrot aßen. Herr Schmidt wußte diese
Dinge ganz genau, weil er früher einmal in der Bastille gewesen
war: nicht im Gefängnis, sondern beim Kommandanten, dessen Tochter
ein Spinett hatte, das arg verstimmt war und keinen rechten Ton
mehr angeben wollte. Da hatte er Herrn Schmidt holen lassen, von
dem er zufällig gehört hatte, daß er mit allen Instrumenten
Bescheid wußte, und bald war das Klavier wieder in Ordnung
gewesen.

		Während Herr Schmidt dies erzählte, betrachtete Michel die
starken Wälle der Bastille, die durch einen tiefen Graben von der
Stadt getrennt waren. Oben, unterm Tor, hing die Zugbrücke, und
daneben stand ein großer Soldat in roter Uniform, der eine Muskete
schulterte. Das war ein Schweizergardist, einer von den vornehmen
Soldaten, deren Amt es war, den König und die Königin zu bewachen
und zu schützen. Sie kamen alle aus der Schweiz, und daher hießen
sie Schweizer und waren stolz auf den Namen.
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nahm einen Stein und wollte ihn nach dem rotröckigen Soldaten
werfen, aber er warf zu kurz, und der Stein fiel nur in das
schwarze Wasser des Grabens.

		»Junge, Junge,« der ängstliche Herr Schmidt wurde ärgerlich;
»willst du auch in die Bastille und dort sitzen, bis du schwarz
wirst?«

		»Ich will alle Schweizer totschlagen und die Bastille soll
niedergerissen werden!« prahlte der Junge, und sein Begleiter legte
ihm die Hand auf den Mund.

		»Willst du still sein! Niemals nehme ich dich wieder hierher!«
Die zwei hatten Deutsch miteinander gesprochen, daher verstanden
die Umstehenden nicht, was sie redeten, aber ein langer Mann, der
vielleicht gesehen hatte, wie Michel den Stein warf, trat auf ihn
zu und gab ihm die Hand.

		»Du bist ein braver Junge!« lobte er ihn. »Nächstens werfen wir
alle mit Steinen nach der Bastille und nach den bunten Puppen, die
sich Ludwig hält, damit er das Volk aussaugen kann.«

		Herr Schmidt zog den Knaben mit sich fort.

		»Solche Reden sind sehr böse, und du darfst sie nicht hören!«
rief er. »Komm, wir wollen nach den Tuilerien gehen, wo die
französischen Könige ehemals gewohnt haben, da kannst du wieder
Respekt vor Ludwig kriegen. Denn wer in solch schönem Schlosse
wohnen darf, der ist noch sehr begnadet!«

		Michel aber rümpfte die Nase, als er das große Schloß
betrachtete, das die Tuilerien hieß und das in einem großen Garten
lag. Es standen hier und dort wohl Schildwachen, aber man konnte an
der allgemeinen Verfallenheit sehen, daß nur Diener im Schloß
waren. An der großen Gittertür, die in den Garten führte, standen
viele Menschen und betrachteten gleichfalls das Schloß.

		»Weshalb wohnt Ludwig nicht hier?« fragten sie.

		»Weil er in Versailles lieber sein mag!« antworteten andre. »Die
Östreicherin mag die Pariser nicht leiden. Sie mag überhaupt uns
Franzosen nicht leiden.«

		»Dann laß sie doch wieder nach Östreich gehen!«

		»Ja, aber vorher soll sie uns das Geld wiedergeben, das sie uns
gestohlen hat. Alle ihre Diamanten und Perlen, alle die großen
Summen, die sie im Kartenspiel verloren hat!«
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sprachen die Leute miteinander, und sogar Herr Schmidt hörte
schweigend zu und nahm nur ab und an eine Prise. Er war einer von
den stillen Menschen, die keine Aufregung haben wollen und den
Frieden über alles lieben. Wenn er sein tägliches Brot hatte und
Tante Male ihm ein Glas Wein dazu gab, dann verlangte er nicht
mehr.

		Es gelang ihm, Michel mit sich fortzuziehen.

		»Die Pariser sind ein unruhiges Volk,« sagte er kopfschüttelnd,
»laß dich nur nicht mit ihnen ein! Komm lieber zu mir. Ich habe ein
altes Klavier in Reparatur bekommen, darauf kann ich dich spielen
lehren. Und dann will ich eine Maschine erfinden, mit der man
bequem grobes Brot schneiden kann. Du mußt sie dir ansehen;
vielleicht kann Tante Male sie gebrauchen!«

		Aber Michel wollte keine Brotschneidemaschine sehen, und an
Klavierspielen dachte er erst recht nicht. Sein Kopf war voll von
der Bastille, die niedergebrochen werden sollte, und dann wunderte
er sich, daß die Pariser einen König hatten, den sie nicht leiden
konnten.

		Nun kam der Sommer, und in Paris wurde es heiß. Das »Gebratne
Kaninchen« lag zum Glück in einer engen und dunklen Gasse; hierher
kam die Sonne nicht mit ihren glühenden Strahlen: und das war ein
Glück, denn es gab mehr Arbeit als jemals. Immer mehr Leute kamen
in die Wirtschaft, um zu essen und besonders zu trinken, und Michel
wünschte sich manchmal ein paar Extrabeine, weil seine eignen oft
sehr müde waren. Aber die gab es nun nicht, und er mußte sehen, mit
seinem eignen Beinwerk fertig zu werden.

		Herr Berton war verreist. Er sollte in der Provinz sein und
Reden gegen den König halten, wie der lange Fernand erzählte, der
eines Tages ankam und sich ein gebratnes Kaninchen geben ließ.

		Er schalt gleichfalls auf den König und seine Beamten, die das
Land so schlecht regierten, daß es eine Schande war.

		Tante Male verbot ihm, in ihrem Hause so häßliche Reden zu
führen, und Michel freute sich, daß Herr Schmidt sie nicht hörte,
weil er doch so für den Frieden war.

		Herr Schmidt war nämlich nach Versailles zu einem vornehmen
Herrn eingeladen, um ein Klavier und auch eine große Puppe in
Ordnung zu bringen, die nach der Musik des Klaviers tanzte. In
Versailles sollte viel los sein; die Leute, die in der Wirtschaft
verkehrten, berichteten davon. Dort [bookmark: page34] kamen eine Menge von Volksvertretern
zusammen, die über Frankreichs Wohl und Wehe beraten sollten, weil
der König nicht genug vom Regieren verstand.

		Michel wäre gern einmal nach Versailles gegangen; eine ganze
Menge von seinen Bekannten gingen hin und erzählten, wie nicht
allein die Aristokraten, die hohen Geistlichen, sondern auch ganz
einfache Bauern dort zu sehen waren und wie sie neue und bessere
Gesetze machen wollten.

		Aber Tante Male ließ ihren Neffen nicht so lange aus dem Hause.
Ihre Magd war ihr davongelaufen; sie mußte selbst viel arbeiten,
und Michel mußte ihr helfen. Das war ärgerlich, und der Junge
ertappte sich mehrmals auf dem Gedanken, aus dem Hause zu laufen
und nachzusehen, was es Neues in Paris gäbe.

		Und einmal, wie er verdrossen an einem schönen Sommermorgen vor
der Tür stand, in den hellen Sonnenschein blickte und sich wie ein
Sklave vorkam, ging ein junger Mensch an ihm vorüber, der ihn einen
Augenblick betrachtete und ihm dann zunickte.

		»Nun, was hast du mit meinem seidnen Rock gemacht?«

		Es war der Jüngling, der damals, im Garten von Herrn Martin, den
Anzug mit ihm gewechselt hatte.

		»Den Rock habe ich verwahrt,« erwiderte Michel. »Wollen Sie ihn
wieder haben?«

		Der andere lachte. »Gewiß nicht; er gehörte mir ja gar nicht.
Ich hatte ihn einem Aristokraten gestohlen, aber die Häscher waren
hinter mir her, und ich wäre beinahe ins Gefängnis gekommen. Aber,
wie ich deinen schmutzigen Rock trug, da erkannte mich niemand, und
ich bin entkommen.«

		»Sie sind also ein Dieb?« erkundigte sich Michel, und der junge
Mensch zuckte die Achseln.

		»Die Aristokraten haben uns so lange bestohlen, jetzt ist die
Reihe des Stehlens an uns. Was tust du hier übrigens?«

		Michel antwortete ihm, daß er bei seiner Tante wohne und ihr
helfen müßte, worauf der andre in ein lautes Gelächter
ausbrach.

		»Gibt es noch solche Narren, die bei ihren Tanten hinter dem
Ofen sitzen, wenn es soviel Lustiges zu erleben gibt? Komm du nur
mit mir! Heute wollen wir die Bastille zerstören, und du sollst
dabei helfen!« [bookmark: page35]
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sich fort und sprach so aufgeregt auf ihn ein, daß der Junge
plötzlich eine glühende Lust verspürte, auch etwas zu erleben und
einige Aristokraten zu töten, wie jeder brave Franzose dies
mußte.

		Also lief Michel mit dem Fremden in einen heißen Julitag hinein,
durch Straßen, die immer voller von Menschen wurden. Mit einem Male
hatte er eine Trommel um den Hals gebunden und trommelte wie
besessen darauf los. Andre Knaben trommelten auch, und viele
Erwachsene trugen einen Säbel, eine Pike, eine alte Muskete, und je
weiter der Zug sich der Bastille näherte, desto wilder schrien die
Menschen. Und nicht allein Männer und Knaben waren im Zuge: viele
Frauen liefen auch mit, und einige hatten kleine Kinder auf dem
Arm.

		Und dann lag die Bastille vor ihnen. Die Zugbrücke war
hochgezogen, die roten Schweizersoldaten standen bei den
Schießscharten, und eine Reihe von alten Invaliden blickte über die
Mauer.

		»Herunter mit der Zugbrücke!« schrie das Volk. »Wir wollen
niemanden etwas tun, wir wollen nur die Mauern der Festung
einreißen und die armen Gefangnen befreien. Herunter mit der
Zugbrücke!«

		Und wenn die Menschen nicht schrien, dann trommelten Michel und
seine Genossen, die kleinen Kinder begannen zu weinen, und es war
ein Lärm, daß einem die Sinne vergehen konnten.

		Jetzt wurden lange Leitern über den Festungsgraben gelegt, eine
Schar von Männern kletterte hinüber, und endlich senkte sich
langsam die Zugbrücke. Was dann geschah, wußte Michel später
niemals mehr ganz genau. Er wußte nur, daß er trommelnd in die
Festung einzog, daß um ihn her lautes Geschrei und Gejubel war, daß
Schwerter und Piken blitzten und daß er plötzlich sah, wie einem
alten Mann der Kopf abgeschlagen wurde. Da überkam ihn ein großes
Entsetzen, und er wollte die Trommel wegwerfen und nach Hause
eilen. Er konnte aber nicht aus dem Getümmel heraus und mußte
erleben, wie das Volk eine Reihe von Soldaten tötete und dabei
patriotische Lieder sang. Und dann gab man ihm eine Hake in die
Hand, und er mußte auf die Steinmauern der Festung losschlagen, wie
Hunderte von Männern und Knaben neben ihm.

		Aber er konnte bald nicht mehr. Den ganzen Tag lang hatte er
getrommelt und geschrien und nicht einmal ein Glas Wasser erhalten.
Nun hatte [bookmark: page38] er
keine Luft mehr, auch noch die Mauern der Bastille auseinander zu
schlagen und vielleicht die ganze Nacht arbeiten zu müssen.

		Die Volksmenge lief in den Kellern umher und suchte nach
Gefangnen. Sie fand nur einen; einen alten Mann, der von vielen
Armen ins Freie getragen wurde und der ein so unglückliches Gesicht
machte, daß man merkte, er wäre lieber in seinem stillen Gefängnis
geblieben.

		Aber die Menge hatte ihn befreit, und wohl zwanzig Frauen
reichten ihm ihre Kinder, damit er sie küssen sollte. Und zwei
junge Mädchen schnitten ihm sein weißes Haar ab, weil sie daraus
Armbänder zum Andenken an ihn anfertigen lassen wollten. Auch dies
schien der befreite Gefangne nicht gern zu mögen, und einmal schrie
er ganz laut, daß er in Ruhe gelassen werden wollte. Aber da wurde
gerade der Kopf des Kommandanten bei ihm vorüber getragen, und er
mußte sich freuen, daß die Leute von ihm nur die Haare haben
wollten.

		Müde trottete Michel endlich nach Haus. Die Geschichte war ja
wohl ganz lustig gewesen, aber nun freute er sich auf ein gutes
Gericht im »Gebratnen Kaninchen«. Tante Male würde ihn wohl
schelten und auch vielleicht prügeln: aber, was hatte sein neuer
Freund Henri gesagt? Aus Tanten sollte man sich nichts machen. Das
wollte er denn auch nicht, und vielleicht konnte er seine Tante
bald wieder prügeln. War er nicht ein großer Kerl geworden und
hatte geholfen, die Bastille zu zerstören? Wer so etwas konnte, der
brauchte sich von niemand mehr befehlen zu lassen.

		Als Michel bei diesem Gedanken angelangt war, erhielt er einen
so heftigen Schlag gegen den Arm, daß er fast hingefallen wäre. Er
hielt sich aber aufrecht und sah sich um, weil von hinten der
Schlag gekommen war. Da feuerten einige Leute ihre Flinten hinter
einem jungen Menschen her, der bei Michel hatte vorbei laufen
wollen. Eine Kugel hatte ihn aber in den Rücken getroffen, und er
fiel zur Erde.

		Michel erkannte in ihm seinen Genossen Henri.

		Die von hinten geschossen hatten, kamen jetzt näher.

		»Dies ist ein Dieb!« sagten sie. »Der hat im Gedränge einer
Menge von Patrioten den Geldbeutel aus der Tasche gezogen; dafür
muß er sterben!« Dabei griffen sie in Henris Tasche und holten
wirklich einige Beutel heraus. Erschrocken lief Michel weiter.
Eigentlich hatte er Henri ein wenig [bookmark: page39] bewundert, daß er sich selbst einen
Dieb nannte und sich gar nicht schämte. Nun ereilte ihn gleich die
Strafe für seine Sünde.

		An diesem Abend war es sehr lustig in Paris. Auf den breiten
Straßen jubelte das Volk und freute sich, daß die Bastille gefallen
war und dem Erdboden gleich gemacht werden sollte. Viele Menschen
faßten sich an und tanzten auf der Straße, und andre hatten so viel
Wein getrunken, daß sie erst lachten und dann weinten.

		Michel aber wurde es immer schlechter zumute. Sein Arm begann
heftig zu schmerzen, und er hatte nur einen Gedanken, so bald wie
möglich nach dem Hause seiner Tante zu kommen. Und wie er vor dem
»Gebratnen Kaninchen« stand, da fiel er mit einem schweren Seufzer
auf die Türschwelle nieder.

		

	
		
		Das sechste Kapitel

		[image: .]Michel hatte eine Flintenkugel im Arm. Wie er dazu
gekommen war, dessen konnte er sich nur mühsam entsinnen, Tante
Male fragte ihn auch nicht weiter. Sie hatte ihren alten Freund,
den Doktor Guillotin, holen lassen, der die Kugel langsam aus dem
Fleisch ausschnitt, den blutenden Arm verband und Michel gleich
einen großen Löffel voll übelschmeckender Medizin eingab, so daß er
außer den Armschmerzen auch noch Leibweh bekam.

		Tante Male saß an seinem Bett und sprach mit dem Doktor über
ihn. »Was soll ich machen, Herr Doktor? Da lasse ich mir auf meine
Kosten einen Neffen aus Hamburg kommen, der mir in allen Stücken
helfen soll. Und nun geht er hin und stürmt mit dem andern Volk die
Bastille, die ihn doch gar nichts angeht! Eine Nachbarin hat
gesehen, wie er immer getrommelt und die wilden Horden angefeuert
hat! Was mache ich mit ihm? Schicke ich ihn gleich nach Hamburg
zurück?«

		Doktor Guillotin nahm eine Prise. Er war ein kleiner Mann mit
einer braunen Perücke und einem freundlichen Gesicht. Sein Rock war
vertragen und sein gefälteltes Vorhemd nicht ganz sauber; aber
seine Stimme klang sanft.

		[bookmark: page40] »Liebe
Madame,« sagte er, »nach Hamburg können Sie den Buben nicht
schicken, da er sich erst hier auskurieren muß. Und überdies würde
ich vielleicht gleichfalls die Bastille gestürmt haben, wenn ich
ein Bengel von elf Jahren gewesen wäre. Jetzt habe ich mich
natürlich nicht an dem Unsinn beteiligt und flicke nur die Löcher,
die gestern in Köpfen, Armen, Leibern und Beinen entstanden sind.
Ich bin schon den ganzen Tag unterwegs gewesen und werde nicht vor
übermorgen fertig.«

		»Warum konnte die Bastille nicht stehen bleiben?« rief Tante
Male unwillig. »Der alte Kasten tat uns doch nichts.«

		Doktor Guillotin nahm wieder eine Prise.

		»Liebe Madame, wir wollen nicht von Dingen reden, die uns nichts
angehen. Ich muß sagen, daß ich im allgemeinen dafür bin, daß alles
in Frieden abgeht, und gestern ist ein rasender Lärm überall
gewesen. Aber ich habe eine ganze Menge zu tun bekommen, und wenn
es so weiter geht, dann kann ich mir von meiner Einnahme noch einen
neuen Rock kaufen, den ich sehr nötig habe.«

		Was Tante Male und der Doktor sonst noch sprachen, konnte Michel
nicht mehr hören. Er hatte heftige Schmerzen im ganzen Körper, sein
Kopf begann zu brennen, und er glaubte mit einem Male in Hamburg zu
sein. Da war es schön. Die Glocken der Michaeliskirche läuteten,
und die Leute gingen in die Kirche. Sein Vater auch und seine
Mutter, und er mit den Schwestern hinterdrein. Wie groß und
verständig Anne und Martha geworden waren, und wie schön die Orgel
in der Kirche spielte! Dann ging der Pastor auf die Kanzel und las
aus der Bibel vor. Das Evangelium vom verlornen Sohne, der in die
Irre gegangen war. Aber als es ihm ganz schlecht ging, da dachte er
an seinen Vater und ging reumütig heim. War Michel auch ein
verlorner Sohn?

		Unruhig warf er sich auf seinem Bette hin und her und weinte
laut. Da kam Clarissa und legte ihm die kalte Hand auf die Stirn.
Wer war nur noch Clarissa? Michel rief laut ihren Namen, und dann
fuhr er in die Höhe. Vor seinem Bett saß Doktor Guillotin und
betrachtete ihn aufmerksam. Dann gab er ihm wieder einen Löffel von
der bittern Medizin und lachte, als Michel ein Gesicht schnitt.

		»Ja, mein Junge, wer die Bastille stürmt, der darf sich nachher
nicht [bookmark: page41]
wundern, wenn er für das Vergnügen die Rechnung bezahlen muß. Du
wirst übrigens wieder gesund werden und kannst noch oft trommeln,
das heißt, wenn dein Arm es vertragen kann.«

		»Wo ist Tante Male?« fragte Michel, sich in dem leeren Zimmer
umblickend, und der Doktor zuckte die Achseln.

		»Sie hat andres zu tun, als an deinem Bett zu sitzen, mein
Junge. Wir haben jetzt in Paris die Revolution, und da müssen alle
Leute auf dem Posten sein, sonst ergeht es ihnen nicht gut!«

		Die Revolution. Michel dachte noch ein wenig über dies Wort
nach, bis er von neuem einschlief, was auch das Verständigste von
ihm war, da er sich doch nicht rühren konnte, ohne große Schmerzen
zu erleiden.

		Noch manchmal dachte er in seinen Fieberträumen an das Wort. Es
war gewiß lustig, eine Revolution bei gesundem Leibe mitzumachen;
wenn man aber arge Schmerzen hatte, dann verging einem das
Vergnügen.

		Draußen ging der Sommer weiter, und die kleine Wirtsstube, die
in den heißen Monaten sonst nur wenig Zuspruch hatte, war den
ganzen Tag voll. Die Leute sangen und schrien, oder sie schlugen
mit den Fäusten auf den Tisch und sagten, wie sie Frankreich
regieren wollten. Michel konnte sie von seiner kleinen Stube aus
schreien hören, und wie er allmählich wieder besser wurde, mußte er
mit seinem verbundnen Arm bei ihnen sitzen, und Tante Male zeigte
ihn ärgerlich.

		»Das ist einer von denen, die die Bastille gestürmt haben. Was
hat er davon? Einen zerschossenen Arm, und ich kriege die
Doktorrechnung!«

		Im Grunde genommen war sie aber nicht so böse, wie sie sich
anstellte, und die Gäste streichelten Michel und nannten ihn einen
braven kleinen Deutschen. Ja, eines Tages erschien ein Mann in
einer bunten Uniform, der Michel beinahe küßte und sich wunderte,
daß dieser ihn nicht erkannte. Es war Berton, der ein Bürgersoldat
geworden war und darauf zu achten hatte, daß in Paris nichts
Schlimmes geschah. Er nahm den Mund sehr voll, und wer ihn sprechen
hörte, der mußte glauben, daß er den Oberbefehl über die ganze
Stadt zu führen habe. Er war aber nur ein gemeiner Soldat, den man
Nationalgardist nannte, und Tante Male lachte ihn aus.

		»Wollen mal sehen, Berton, was du tust, wenn du Pulver zu
riechen bekommst!«

		[bookmark: page42] Da
drohte er ihr mit seiner schwarzbehaarten Hand.

		»Ja, Tante Male, wir wollen mal sehen!«

		Er machte dabei ein so häßliches Gesicht, daß Michel ihm einen
Rippenstoß gab.

		»Meiner Tante darfst du nicht drohen! Hast du mich
verstanden?«

		Da murmelte Berton, daß er es nicht bös gemeint habe, Tante Male
aber sah ihren Neffen zum ersten Male ziemlich freundlich an.

		»Mache du nur keine dummen Streiche!« schalt sie dabei, aber
ihre Stimme klang milde.

		Und dann kam der Herbst. Die Zeit verging so schnell, daß Michel
sich wunderte, wie die Blätter auf einmal gelb wurden. Sein Arm war
wieder heil geworden, und er tat ihm nur weh, wenn er etwas
Schweres hob. Er war auch gewachsen, und wenn jemand ihn nach
seinem Alter fragte, dann machte er sich einige Jahre älter, und
die Leute glaubten ihm, wenn er sagte, daß er vierzehn Jahre alt
wäre. Sie dachten auch nicht viel an das, was Michel sagte. In
Paris und seiner Umgegend passierte so viel, daß sich niemand lange
um einen kleinen, fremden Jungen bekümmerte, der eigentlich in
Paris nichts zu suchen hatte. Manchmal kamen Fremde, die
berichteten, daß die Bauern in Frankreich aufgestanden wären und
ihre Gutsherrn ermordeten, ihre Schlösser aufbrannten und eine
Menge von Scheußlichkeiten begingen, an die sie sonst nie gedacht
hatten.

		Eines Tages kam auch Peter aus Havre in das »Gebratne
Kaninchen«, begrüßte Michel und ließ ihn neben sich sitzen, nachdem
er sich eine Flasche Wein bestellt hatte.

		»Weißt du noch die Geschichte mit meinen armen Pferden?« fragte
er, und als Michel bejahte, schmunzelte er vergnügt.

		»Nun kann er keine Pferde mehr totschießen. Das war ein feiner
Herzog, den ich recht gut von Ansehen kannte, und als die Räuber
kamen und nach denen fragten, die Strafe verdient hätten, da habe
ich seine Adresse gesagt. Ich dachte, eine kleine Lehre könnte ihm
nicht schaden; aber wie sie ihm nun sein Schloß abgebrannt und all
sein Geld genommen haben, da hat's mir doch leid getan.«

		»Aristokraten dürfen einem nicht leid tun!« entgegnete Michel,
und Peter schenkte sich noch ein Glas ein.

		[bookmark: page43] »Ja,
so sprechen jetzt die Leute, die noch vor wenig Wochen vor den
Aristokraten auf den Knien rutschten. Ich weiß nicht, aber als ich
merkte, daß der Herzog von Laremont noch ganz kleine unschuldige
Kinder hatte, da habe ich mich doch geärgert, die Geschichte von
meinen Pferden erzählt zu haben. Na, ein bißchen habe ich die Sache
wieder in Ordnung gebracht, indem ich die Herrschaften an Bord der
›Marie Antoinette‹ brachte, die gerade von Havre nach Hamburg
segelte, und Claus Piepgras will gut für die ganze Gesellschaft
sorgen.«

		»Was fangen die vornehmen Leute denn in Hamburg an?« fragte
Michel, der plötzlich ein rasendes Heimweh nach seiner Vaterstadt
empfand. Peter zuckte die Achseln.

		»Ich weiß nichts davon. Claus sagte, er hätte schon das
letztemal ein halbes Dutzend Aristokraten auf seinem Schiff gehabt,
und einer von ihnen wollte sehen, Tanzmeister zu werden und der
andere Schneider. Ich weiß nicht, ob's wahr ist, und es ist mir
auch egal. Jetzt ist in Frankreich die Zeit gekommen, wo der
gemeine Mann mal etwas Ordentliches werden kann, und deshalb bin
ich hier in Paris. Ich will General werden.«

		»General?«

		Zweifelnd sah Michel den dicken Mann in seinem Fuhrmannskittel
an, der eigentlich nicht aussah, als könnte er die goldgestickte
Uniform anlegen, in der sonst die Generale einhergingen. Aber Peter
trank noch ein Glas Wein.

		»Ja, mein Junge, mach nur nicht so große Augen. Bis jetzt haben
die Vornehmen regiert, und nun kommen die einfachen Leute an die
Reihe! Ich bin erst zur See gefahren und habe meine Arbeit gehabt,
und das Fuhrgeschäft hat nicht viel Geld und immer nur Plackerei
gebracht. Also muß die Reihe jetzt an mich kommen, und ich will
General werden. Meinst du, daß ich dies Geschäft nicht verstehe,
dann kriegst du eine Jacke voll!«

		Und er sah Michel so drohend an, daß dieser hastig erklärte,
Peter würde sicherlich einen vorzüglichen General abgeben.

		Da war Peter zufrieden, bezahlte seine Zeche und ging davon,
nachdem er Michel versprochen hatte, ihn auch General werden zu
lassen, sobald er groß wäre.

		Michel vergaß ihn bald. In Paris war es noch immer sehr unruhig.
[bookmark: page44] Die
Geschäfte gingen schlecht, und es hieß auf einmal, bald gäbe es
kein Brot mehr. Das Mehl, das von dem Lande in die Stadt kommen
mußte, blieb aus, und viele Bäckerläden schlossen ihr Geschäft,
weil sie nicht mehr backen konnten. Da rotteten sich die Leute
zusammen, schalten und fluchten; und der König und die Aristokraten
bekamen von neuem die Schuld. Der König sollte das Mehl nach
England verkauft haben, wo gleichfalls eine Teurung war, und sein
eignes Volk ließ er darben. So hieß es auf den Straßen, und Tante
Male, die noch immer etwas für den König und seine Gemahlin übrig
gehabt hatte, wurde auch bedenklich. Sie buk zwar ihr Brot selbst
und hatte noch einen Vorrat Mehl im Hause, aber wenn dieser
aufgebraucht war, was sollte dann werden?

		Die Mehlnot dauerte den ganzen September hindurch, viele
Bäckerläden wurden geplündert, und wo die Plündrer nichts fanden,
da schlugen sie den Bäcker tot, wenn er sich nicht rechtzeitig
davongemacht hatte.

		Bald gab es auch kein Fleisch mehr, keine Fische; Tante Male
hatte ihre liebe Not, noch ein paar Kaninchen, einige Dutzend
Froschschenkel für ihre Gäste aufzutreiben, und in einigen
Wirtschaften gab es schon Katzen- und Hundebraten, und weder die
Katze Mimi, noch der Pudel Nello durften auf die Straße gelassen
werden, weil sie dann sicherlich gefangen und gleich aufgegessen
wurden. Sie schienen selbst zu ahnen, daß ihnen eine Gefahr drohte:
sie waren beide sehr artig, und Mimi legte sich auf den Mäusefang
mit solchem Eifer, daß es manchmal ganz rührend anzusehen war. Sie
fraß ihre Beute auch meistens auf, manchmal aber brachte sie Nello
eine Maus und legte sie vor ihn nieder, als wollte sie ihm klar
machen, wie herrlich dieser Leckerbissen schmeckte. Aber Nello war
nicht an Mäusebraten gewöhnt und beschnupperte die kleinen Tiere
kopfschüttelnd. Er war mehr für einen soliden Knochen, den aber gab
es in dieser Zeit nicht, und er mußte sich kümmerlich mit allerlei
Abfällen ernähren, die ihm keine Freude zu machen schienen. Und
Michel mußte an das gute Hamburger Brot und die Wurst denken, die
ihm seine Mutter auf die Reise mitgegeben hatte. Wie mochte es wohl
in Hamburg aussehen? Manchmal schoß ihm doch ein Gedanke an die
liebe Heimat durch den Kopf, dann aber kam ein Auftrag, eine Arbeit
für ihn, und er vergaß die schöne, alte Stadt mit den hoch ragenden
Türmen. [bookmark: page45]

		

	
		
		Das siebente Kapitel

		[image: .]Es war ein häßlicher Oktobermorgen, als die Fischfrau,
die in der nahen Halle ihre Fische verkaufte, zu Tante Male kam.
Sie hieß Mutter Tilda und war eine große Frau mit einem harten
Gesicht.

		»Höre, Bürgerin,« sagte sie zu Tante Male, »heute mußt du mit
mir und andern Frauen nach Versailles zum König. Es gibt fast kein
Brot mehr in Paris, und meine Fische sind schon lange ausgeblieben.
Seit drei Tagen habe ich nichts zu essen gekriegt, und so wie mir,
so geht's wohl tausend Frauen mit ihren Kindern in Paris. Wir
wollen jetzt mal zu Ludwig hin und wollen ihn fragen, was er sich
eigentlich bei der Geschichte denkt. Wenn er wahrhaftig das Mehl
nach England verkauft, dann wollen wir ihm den Hals umdrehen und
seiner Frau gleichfalls!«

		»Aber Tilda!« Tante Male machte ein erschrocknes Gesicht, »so
spricht man doch nicht vom König!«

		»Warum nicht? Den Mann haben wir zu lange mit Sammethandschuhen
angefaßt, jetzt wollen wir ihm einmal zeigen, daß wir mit ihm
unzufrieden sind. Und du sollst es ihm auch sagen!«

		»Fällt mir nicht ein, Mutter Tilda! Ich muß auf mein Geschäft
acht geben und kann keinen großen Spaziergang machen.«

		»Du willst nicht mit?« Die Augen der Fischfrau begannen zu
funkeln. »Du bist also keine gute Patriotin, und dann kannst du
erleben, daß von deinem elenden Hause kein Stein auf dem andern
bleibt. Gestern ist eine Frau in die Seine geworfen worden, weil
sie nicht mit auf die Königin schimpfen wollte! Ich rate dir, Male,
komm mit nach Versailles!«

		Tante Male wurde ein wenig blaß, aber sie schüttelte doch den
Kopf, gerade wie Michel in den Laden gelaufen kam, um den Auftrag
eines Gastes auszurichten. Bei seinem Anblick wurde das Gesicht
Mutter Tildas wieder freundlicher.

		»Ist das nicht der junge Mensch, der uns bei der Erstürmung der
Bastille etwas vorgetrommelt hat? Ich erkenne dich wieder, mein
Sohn, an deiner großen roten Narbe! Komm her, gib mir einen Kuß!
Deine Tante ist ein furchtsames altes Weib, du aber hast Grütze im
Kopf! Komm du mit nach [bookmark: page46] Versailles und sprich mal mit dem König!
Dann wollen wir die alte Male hinter dem Ofen hocken lassen!«

		Michels Augen strahlten. Natürlich wollte er nach Versailles und
mit dem König sprechen, und Mutter Tilda küßte ihn noch einmal, was
ihm nicht besonders gefiel, aber mit in den Kauf genommen werden
mußte. Und weil Tante Male wohl einsah, daß sie klüger tat, die
Fischfrau nicht zu erzürnen, so ließ sie Michel ziehen, nachdem sie
ihm noch ein Stück Brot in das Kamisol gesteckt und ihm
zugeflüstert hatte, nicht allzu übermütig zu werden. Wie sie ihn
mit so ernsthaften Augen ansah, mußte Michel an seine Mutter
denken, die auch so ernsthafte Augen machen konnte und die ihm noch
zum Abschied zugeflüstert hatte: Tue recht und scheue niemand! Ja,
er wollte recht tun und vor nichts Furcht haben. Und wie er bald in
einem großen Menschenhaufen ging, der sich beständig vergrößerte,
da hörte er in Gedanken den alten, guten Pastoren in der Hamburger
Michaeliskirche über die Worte predigen: »Kindlein, liebet euch
untereinander!«

		Seine Mutter hatte gesagt, so schön hätte der Pastor noch gar
nicht gesprochen, und niemals im Leben sollte man vergessen, was er
gesagt hätte.

		Michel hatte aber dennoch die Predigt vergessen, und es war
komisch, daß ihm gerade heute der Text einfiel.

		Von Menschenliebe war nämlich in diesem großen Zuge nichts zu
verspüren, der jetzt von Paris nach Versailles wanderte. Zuerst
waren es vielleicht einige hundert Menschen gewesen, die dorthin
gehen wollten; bald wurden es tausend und dann zehntausend und
mehr. Zum großen Teile waren es Frauen und Mädchen, allmählich aber
kamen auch die Männer dazu, und die meisten sahen aus, als ob man
ihnen nicht im Dunkeln begegnen möchte. Sie trugen wieder Piken und
Musketen, einige schwangen große Säbel, und andre steckten sich die
Taschen voll von Steinen, damit sie die Fenster einwerfen konnten.
Alle heulten und schrien durcheinander und wollten zum König und
zur Königin. Einige Frauen trugen weiße Kleider und hatten sich für
diesen Besuch geputzt, andre waren in Lumpen gehüllt und schrien
mit heiserer Stimme nach Brot.

		Michel aber mußte wieder trommeln, daß ihn seine Arme
schmerzten. Er war nicht der einzige Trommler in dem großen Haufen:
wohl ein Dutzend andrer Knaben hatte man gleichfalls zu diesem Amt
erwählt, und wenn [bookmark: page47] einige von ihnen nicht mehr trommeln
konnten, dann begannen die andern von neuem.

		Zuerst war Mutter Tilda sehr freundlich gegen Michel gewesen und
hatte ihn ihren Freundinnen als den braven Jungen gezeigt, der
geholfen hatte, die Bastille zu erstürmen. Nachher aber fand sie so
viele Freunde und Freundinnen, mit denen sie ging und laute Lieder
sang, daß sie Michel ganz vergaß. Da lief er denn allein in der
Menschenmenge, hatte bald müde Füße und müde Arme und ärgerte sich,
mitgelaufen zu sein. Es war ein tüchtiger Marsch zu Fuß nach
Versailles. Die Wege waren von Regen durchweicht, und dazu regnete
es manchmal ganz fein. Bald waren die weißen Kleider der Frauen und
Mädchen ebenso schmutzig wie die Lumpen der andern.

		Wohl fünf Stunden mochte man marschiert sein, als es hieß, daß
nun bald Versailles käme. Alle waren müde und hungrig, und als
Michel verstohlen sein Stück Brot essen wollte, wurde es ihm
weggenommen. Ein dürrer Mann nahm es ihm ab, stopfte es sich gleich
in den Mund und sagte, als Michel zornig aufschrie:

		»Wenn du nicht still bist, dann haue ich dir den Kopf ab! Hier
muß jedermann von seinem Reichtum abgeben!«

		Michel wollte erwidern, daß er überhaupt gar nichts von seinem
Eigentum bekommen hätte, aber der dürre Mann war schon
verschwunden, und andre standen neben Michel, schwangen ihre Säbel
und riefen, daß sie mit Ludwig sprechen wollten. Michel wurde so
hin und her gedrängt, daß er manchmal glaubte, sein Ende wäre nahe.
Dann aber faßte ihn eine starke Hand an den Arm und hob ihn ein
wenig aus dem Gedränge.

		»Du bist auch hier, Michel? Da freue ich mich aber sehr! Was
sagst du denn zu der ganzen Geschichte?«

		Es war Peter, der den armen Jungen anredete, und dieser freute
sich nicht wenig, ein bekanntes Gesicht zu sehen und noch dazu
Deutsch sprechen zu hören.

		»Ich wünschte, daß ich zu Haus geblieben wäre!« sagte er etwas
kläglich, während Peter ihn noch weiter aus dem Tumult führte.

		Bei Michels Worten lachte er.

		»Meiner Treu, ich habe mir die Geschichte auch anders gedacht!
Denke [bookmark: page48]
dir, Michel, niemand will mich zum General haben. Obgleich ich mir
einen feinen roten Rock gekauft habe, in dem ich großartig aussehe.
Er hat dem alten General gehört, den die Leute neulich bei dem
Bastillensturm einen Kopf kürzer gemacht haben, und da er ein
Dummkopf gewesen sein muß, so könnte ich die Sache besser als er
machen. Aber in der Nationalgarde wollen sie mich nur als gemeinen
Soldaten nehmen, und das gefällt mir nicht. Dann kann ich nur
wieder nach Hause zu meiner Frau und den Kindern gehen: da habe ich
es dort noch besser! Aber vielleicht kommen bald andere Zeiten; ich
habe nun einmal das Zeug zum General in mir, und dann werde ich es
auch sicherlich werden!«

		Im Sprechen war Peter mit Michel in eine kleine, dunkle
Nebengasse gegangen, und bald lag das Getose der vielen Menschen
hinter ihnen, und beide landeten in der kleinen Herberge, in der
Peter mit seinem Planwagen einzukehren pflegte.

		Der Wirt stand vor der Tür und machte ein zorniges Gesicht.

		»Gehört ihr auch zu der Pariser Bande, die nichts Bessres zu tun
hat, als Spektakel zu machen? Was wollt ihr bei uns in
Versailles?«

		»Wir wollen den König in die Stadt holen!« entgegnete Peter, und
der Wirt, der den Fuhrmann inzwischen erkannt hatte, lachte
zornig.

		»Höre, Peter, dich hätte ich auch für verständiger gehalten! Du
treibst dich hier mit dem verrückten Volk umher, und deine Frau und
Kinder sitzen allein in Havre!«

		»Ich will General werden!« erwiderte Peter so ernsthaft, daß der
Wirt ihn nur kopfschüttelnd betrachtete.

		Er hatte auch keine Zeit, viel mehr zu sagen, denn es kamen
jetzt mehr Leute aus dem Zuge, die hier Speis und Trank suchten und
dabei berichteten, wie es vor dem Königsschloß aussähe. Die
Gittertüren wären fest geschlossen, und niemand von der königlichen
Familie ließe sich sehen.

		»Warum sollen sie sich auch gleich sehen lassen?« brummte Peter,
der sehr schlechter Laune über den Empfang des Wirtes geworden war.
»Ich lasse mich auch nicht gleich sehen, wenn ein xbeliebiger Kerl
bei mir ans Fenster klopft.«

		Der Mann, der vorhin gesprochen hatte, stand jetzt auf, stellte
sich vor Peter hin und zog eine Pistole aus der Tasche.

		[bookmark: page49]
»Nennst du mich einen xbeliebigen Kerl? Ich bin ein Schlachter aus
Paris, und ich habe schon manchem Ochsen den Kopf abgeschlagen.
Wenn du etwas von mir willst, so kannst du eine blaue Bohne in den
Leib kriegen!«

		Er drückte seine Pistole auf Peter ab, der nur ein wenig den
Kopf zur Seite drehte und dann seinen Angreifer mit beiden Armen um
den Leib faßte, ihn hoch hob und mit solcher Wucht auf die Erde
schmetterte, daß er bewußtlos liegen blieb.

		Der Streit und der Schuß hatten eine ganze Menge von Leuten in
die Wirtsstube gebracht. Jetzt, da Peter sich ruhig wieder
hinsetzte, brachen die Zuschauer in Rufe der Bewunderung aus.

		»Wie stark du bist! Dem hast du es ordentlich gegeben! Wie heißt
du, und was bist du?«

		Peter trank einen Schluck Wein, ehe er antwortete.

		»Ich heiße Peter, und ich bin eigentlich ein General. Aber die
abscheulichen Menschen wollen mich nicht so nennen!«

		Die Menge drängte sich immer näher um Peter.

		»Natürlich sollst du General sein, du verstehst deine Sache!
Komm nur morgen mit ins Schloß, wenn wir mit dem König und der
Königin ein Wort reden wollen; dann kannst du uns anführen!«

		Peter nickte zufrieden.

		»Nun natürlich, Kinder, will ich euch führen! Und nun trinkt nur
alle auf meine Gesundheit!«

		Das taten die Leute denn auch, und Michel hörte sie noch lange
singen und schreien. Er selbst war nämlich so müde von dem langen
Wege, daß er keine Lust verspürte, noch einmal zum Schloß zu
laufen, vor dem sich viele Menschen aufstellten und Spektakel
machten. Lieber kroch er in den Pferdestall, wickelte sich in eine
Decke und schlief gleich ein, obgleich es noch nicht sechs Uhr
nachmittags war. [bookmark: page50]

		

	
		
		Das achte Kapitel

		[image: .]Michel hatte mehrere Stunden fest geschlafen, als er
geschüttelt und auf die Füße gestellt wurde.

		»Es ist Zeit, Michel, komm mit!«

		Der Junge wußte nicht, wozu es Zeit war, aber er war gleich wach
und ging gehorsam neben Peter her, der ihn geweckt hatte. Er trug
ein großes Gewehr in der Hand, und er gab an Michel ein blankes
Messer.

		»Damit du dich wehren kannst!«

		Es war noch ganz dunkel. In einigen Häusern der Stadt brannte
Licht, aber wie nun das große Königsschloß aus dem Dunkel aufragte,
da sah man nur im Erdgeschoß einen schwachen Lichtschein. Da lag
die Wache, die den König und seine Familie bewachen sollte.

		Schon lange ging Michel nicht mehr allein mit Peter. Von allen
Seiten kamen Frauen und Männer, die sich ihnen anschlossen. Sie
sprachen alle durcheinander, und keiner von ihnen schien auch nur
eine Stunde lang geschlafen zu haben. Sie hatten hier vor dem
Schloß gewartet, um zur Königsfamilie zu gelangen. Sie waren müde
und naß, denn es regnete noch immer, niemand schien viel zu essen
gehabt zu haben, und daher waren sie alle sehr aufgeregt und
zornig. Sie sprachen von den seidenen Betten, in denen der König
und seine Familie in diesem Augenblick schliefen, und daß sie
sicherlich satt zu Bett gegangen wären und daß am Morgen ein
schönes Frühstück auf sie wartete. Und die Frauen und Männer, die
neben Michel und Peter herliefen, malten sich aus, wie schön das
Frühstück sein würde. In goldnen Tassen kam der heiße Kaffee, die
Butter lag auf einer Silberschale, und es gab Brot, viel Brot, Eier
und Fleisch dazu. Und die Kinder der Frauen saßen in Paris, froren
in der kalten Herbstnacht und hatten nichts zu essen und zu
trinken.

		Wie Michel alle auf diese Weise um sich reden hörte, wurde auch
er böse auf den dicken König, der so viel essen sollte und der
keine Ahnung davon hatte, wie es war, in der Nacht im Regen zu
stehen, müde und hungrig zu sein. Er dachte nicht daran, daß die
vielen tausend Menschen freiwillig gekommen waren und daß sie nur
hätten zu Hause bleiben können, wenn sie [bookmark: page51] gewollt hätten; er wurde auch
sehr zornig auf diese böse Königsfamilie und heulte und schrie mit
den andern:

		»Ich will den König und die Königin sehen! Sie sollen kommen und
uns zu essen geben!«

		Das Schloß lag hinter hohen eisernen Gittern, und die großen
Türen waren verschlossen; aber plötzlich sprangen sie auf, und dann
stürzte die ganze Horde in eine Seitentür des Schlosses. Einige
Soldaten kamen ihnen entgegen, aber sie wurden gleich ermordet, und
dann ging es eine kleine Treppe nach oben. Michel war mit in die
vorderste Reihe gekommen, und er wollte auch in ihr bleiben, aber
dann kamen große Männer von hinten, die ihn auf die Seite stießen
und mit großem Geschrei in die Zimmer stürzten. Sie schlugen alle
Soldaten tot, die ihnen in den Weg traten, und auch Michel
fuchtelte mit seinem Messer herum und stach eine Fischfrau in den
Arm, was diese sehr übel nahm und laut schrie, daß Verräter unter
ihnen wären. Da drückte sich Michel hastig auf die Seite und in
einen engen Korridor hinein, an dem die andern alle vorüberliefen.
Und dann stand er plötzlich in einem kleinen Gemach, in dem eine
Lampe ein behagliches Licht verbreitete und wo zwei Kinder aus den
Betten gesprungen waren. Eine Frau stand bei ihnen und suchte sie
zu beruhigen.

		»Beruhigen Sie sich, mein Prinz, meine Prinzessin. Es ist das
Volk, das Lärm macht, aber unsere braven Soldaten werden für uns
wachen!«

		In diesem Augenblick sah sie Michel mit dem Messer in der Hand
vor sich stehen und legte über beide Kinder die Arme.

		»Wer diesen Kindern etwas tut, der muß mich zuerst töten!«

		Aber Michel dachte nicht daran, diesen Kindern ein Leids
anzutun. Er sah auf den kleinen blonden Knaben, der ihn mit
erstaunten Augen betrachtete und dann auf das größere Mädchen, das
ihm zornig entgegenging.

		»Was wollen Sie hier, mein Herr?« fragte sie hochmütig. »Machen
Sie, daß Sie herauskommen, ich lasse Sie sonst bestrafen!«

		Michel mußte lachen. Das kleine Mädchen sprach beinahe wie
Clarissa, an die er noch manchmal denken mußte, und der Junge
gefiel ihm nicht schlecht. Und dann war es hier so gemütlich nach
der kalten, dunklen Nacht draußen.

		Er setzte sich in einen Lehnstuhl und nickte den Kindern zu.

		»Seid unbesorgt, ich tue euch kein Leid! Ich will nur den König
totmachen [bookmark: page52]
und vielleicht auch die Königin, aber sie scheinen beide nicht hier
zu sein; dann werden wohl andre das Geschäft besorgen!«

		Beide Kinder schrien laut auf.

		»Du willst den König, unsern Vater, unsre teure Mutter töten? Du
bist ein Ungeheuer!«

		Der kleine Prinz ging mit geballten Fäusten auf Michel zu, der
ein wenig verlegen wurde.

		»So? Sind das eure Eltern? Dann tut es mir leid, etwas gegen sie
gesagt zu haben. Aber sterben müssen sie doch wohl!«

		»Warum denn?« fragte die Prinzessin, und Michel besann sich
gerade auf eine Antwort, als die Tür von neuem offen ging und eine
Anzahl Herren und Damen ins Zimmer stürzten. Sie waren meistens
sehr leicht gekleidet, als wären sie eben aus dem Bett gekommen,
und alle machten sie dumme Gesichter.

		»Fliehen! fliehen müssen wir!« riefen sie, einer faßte die
Prinzessin am Arm und ein andrer den Prinzen, und dann verschwanden
sie mit solcher Eile, daß Michel ihnen kaum folgen konnte. Er tat
es aber doch, sah noch auf seinem Wege, wie zwei Schweizergardisten
getötet wurden, und war dann plötzlich in einem andern großen
Zimmer, in dem ein vornehm gekleideter Mann stand, der sich ratlos
umsah. Er war ziemlich dick und hatte ein gutmütiges, aber wenig
kluges Gesicht.

		»Majestät, Sie müssen sich dem Volke zeigen!« rief einer der
Herren. »Sonst werden wir alle umgebracht!«

		»Das kann ich mir gar nicht denken!« erwiderte König Ludwig,
während er sich verlegen die Hände rieb. »Ich liebe mein
französisches Volk, und es liebt mich. Warum will es mich
umbringen?«

		»Sire, Sie müssen gehen!« sagte eine klare Stimme hinter ihm,
und Michel drückte sich in eine Ecke, daß ihn die Königin nicht
sehen konnte. Er verstand nicht viel von Königinnen, weil er nur
einmal eine gesehen hatte, aber es war gerade Marie Antoinette
gewesen, die er gleich wieder erkannte. Wie stolz hielt sie sich,
und wie gerade sah sie den Menschen in die Augen! Und dabei trug
sie keine Krone auf dem Kopfe, sondern nur ihr blondes Haar, ein
einfaches, weißes Kleid und ganz kleine, rote Pantoffeln an den
bloßen Füßen.

		[bookmark: page53] In den
Gängen des Schlosses wütete noch der Kampf. Es fielen Schüsse, und
es kam Michel vor, als hörte er unter den vielen wilden Stimmen
auch die von Peter. Und wahrhaftig, die Tür ging auf, und eine
Reihe von Männern trat ein, von denen mehrere in reiche Uniformen
gekleidet waren, während Peter nur seinen alten Rock trug, an den
er ein wenig Goldband geheftet hatte. Aber er stellte sich vor die
besser gekleideten Herren und redete den König an.

		»Ja, Herr König, kommen Sie nur hinaus auf den Balkon und zeigen
Sie sich dem Volk. Sonst gibt es noch mehr Spektakel, und es werden
noch mehr von Ihren braven Soldaten totgeschlagen. Das ist doch
nicht der Mühe wert. Und dann lassen Sie die Madame Königin auch
nur gleich mitkommen und die zwei Kinder. Das macht einen guten
Eindruck!«

		Michel wunderte sich, daß Peter so sprechen konnte; aber niemand
anders schien sich zu wundern. Die geputzten Generale, die mit ihm
gekommen waren, redeten auf den König ein, und da es mittlerweile
ziemlich hell geworden war, so trat der König auf den Balkon, der
sich an seinem Zimmer entlang zog, verbeugte sich vor dem Volk, das
in dichten Massen um das Schloß herumstand, und die, die eben noch
wild auf ihn geschimpft hatten, riefen jetzt Hurra und verlangten
auch seine Frau und die Kinder zu sehen.

		Das geschah denn. Michel, der noch immer unbeachtet in einer
Ecke stand, verwunderte sich nicht wenig. Er dachte bei sich, daß
er nicht so folgsam gewesen wäre. Aber die Generale wollten es;
Peter stand noch immer im Zimmer, und seine Anwesenheit schien
allen Höflingen Schrecken einzujagen. Endlich aber ging er wieder,
und Michel merkte, daß es im Schloß ruhiger wurde. Aus Paris kam
die Bürgergarde, und es schien, daß sie Anstalt machte, den König
und seine Familie zu beschützen, obgleich sie es nicht sehr eilig
damit zu haben schien.

		Während das ganze Zimmer voll von den vornehmen Höflingen war,
die dem König Ratschläge gaben und doch nicht zu wissen schienen,
ob sie befolgt werden könnten, kam ein weißgekleideter junger Mann
ins Zimmer, der eine große Kanne mit heißem Kaffee, einen Korb mit
Brot und viele Tassen trug. Ohne sich um das Geräusch und Gewühl im
Zimmer zu bekümmern, schenkte er eine Tasse nach der andern ein und
gab sie dem König, der [bookmark: page54] Königin und den zwei prinzlichen
Geschwistern, die artig neben ihrer Mutter saßen und ihre Hand
gefaßt hielten.

		Jeder von ihnen nahm eine Tasse Kaffee und ein Brot, und dann
begann der Weißgekleidete den andern Leuten einzuschenken, und
Michel sah ihm sehnsüchtig zu. Er war auch durstig und hungrig,
niemand aber beachtete ihn. Da sah er, wie der kleine Prinz mit
seiner Mutter flüsterte, wie er sich dann eine Tasse Kaffee
einschenken ließ, ein großes Stück Brot dazu nahm und ihm, dem
Michel, beides brachte.

		»Bist du nicht auch hungrig?« fragte er mit seiner klaren
Stimme, und Michel nickte nur. Er nahm das Gebotne, aß und trank
und fühlte sich hinterher sehr wohl. Immer mehr Menschen kamen in
das Zimmer, um mit dem König zu reden, und auch die Königin mußte
mit vielen Offizieren sprechen. Sie stand ganz nahe bei Michel, und
er sah sie scheu von der Seite an. War sie wirklich eine schlechte
Frau? Er konnte es sich kaum denken. Jedenfalls wollte er ihr doch
lieber nichts tun.

		Der kleine Prinz stand vor ihm und sah zu, wie er aß.

		»Soll ich dir noch eine Tasse Kaffee holen?« fragte er, und als
Michel bejahte, lief er lachend davon, um wieder mit Speis und
Trank zurückzukehren. Er schob ihm auch einen Sessel hin.

		»Bist du nicht müde vom langen Stehen?«

		Seine Schwester war nicht so freundlich. Sie stand jetzt auch
vor Michel und betrachtete ihn, aber mit ernsthaften Augen.

		»Warum wolltest du eigentlich meine Eltern töten?« fragte sie,
während Michel mit vollen Backen kaute und sich auf die Antwort
besann.

		Ehe er sie gefunden hatte, kam ihm die Königin zu Hilfe. Sie
hatte sich von den Höflingen abgewandt und sich neben ihre Kinder
gestellt.

		»Der Knabe meinte es nicht so böse, wie er sagte,« erwiderte sie
für Michel, und ihre Augen richteten sich voll auf ihn, daß er die
seinen niederschlug und etwas Unverständliches murmelte.

		Nein, diese Königin wollte er ganz bestimmt nicht töten. Sie war
ja gar nicht böse, und ihre Stimme klang sanft und traurig. Was
hatten nur die andern Leute, daß sie immer auf sie schalten und
nicht mit ihr zufrieden waren? Wie er noch hierüber nachdachte, kam
ein Herr ins Zimmer, der, sobald er Michel sah, seinen Degen zog
und ihn töten wollte. Das war einer [bookmark: page55] der Pagen der Königin, der Graf von
Ferrand hieß und der über das Geschrei und das Getöse des Volkes
sehr zornig war. Drei von seinen Kameraden waren von dem Volke
getötet worden: nun sah er einen aus dem Volke in unmittelbarer
Nähe der königlichen Familie und wollte ihm gleichfalls den Garaus
machen. Michel lief es beim Anblick des bloßen Degens kalt über den
Rücken, und er mußte an seine Mutter, an seine Schwestern denken,
aber da hatte die Königin schon die Hand erhoben, und der junge
Edelmann ließ den Degen sinken.

		»Herr Graf, Sie wollen doch kein unschuldiges Blut vergießen,
was hat Ihnen der Knabe getan?«

		»Heute ist viel unschuldig Blut vergossen worden!« murmelte der
junge Edelmann, und Marie Antoinette seufzte.

		»Sie scheinen nicht mehr zu wissen, daß es nur im Alten
Testament heißt, Auge um Auge, Zahn um Zahn; im Neuen Testament
lernen wir, daß wir unsern Nächsten wie uns selbst lieben
sollen!

		Der junge Herr steckte seinen Degen ein und warf Michel einen
Blick zu, als wollte er sagen: Aufgeschoben ist nicht
aufgehoben!

		Michel wollte sich gerade vorsichtig aus der Tür schieben, als
die Stimme der Königin ihn zurückrief.

		»Geh nicht allein auf die Treppen, es könnte dir ein Leid
geschehen. Herr General Lafayette, sorgen Sie dafür, daß dieser
arme junge Mensch unbehelligt aus dem Schlosse kommt!«

		Ein General, der am Fenster gestanden und auf die großen
Volksmengen geblickt hatte, die noch immer das Schloß belagerten,
machte ein sehr erstauntes Gesicht und maß Michel mit einem
spöttischen Blick. Aber er wagte doch keinen Widerspruch, und einer
seiner Adjutanten mußte den Jungen aus dem Schlosse bringen. Es war
ein Glück, daß er diesen Schutz hatte, denn ins Schloß waren jetzt
die Truppen von General Lafayette eingezogen, von denen noch die
meisten zum Königspaar hielten und die laut sagten, daß sie jeden
Pariser, der ihren König beleidigte, töten wollten. In den Sälen
und auf den Treppen lagen manche Tote, die Michel noch am gestrigen
Tage gesund und lustig aus Paris hatte ausziehen sehen. Da
schauderte ihn noch einmal, und er nahm sich vor, der Königin recht
dankbar zu sein und nicht mehr zu erlauben, daß schlecht über sie
gesprochen würde.

		[bookmark: page56] Dann
fiel ihm ein, daß er dem kleinen Prinzen nicht für den schönen
Kaffee gedankt hatte, und beinahe wäre er umgekehrt, um das
Versäumte nachzuholen, aber der vornehme Offizier stieß ihn unsanft
ins Freie, und bald war er wieder mitten zwischen den Pariser
Marktweibern, die verdrießlich vorm Schloß standen und noch viel
mehr Spektakel und Blutvergießen wünschten, obgleich eine ganze
Reihe von Toten an ihnen vorübergetragen wurde, bei deren Anblick
sie in ein lautes Geschrei ausbrachen.

		»Seht, da hat die Östreicherin wieder gemordet! Nun lacht sie
sich ins Fäustchen und hofft, daß sie uns auch noch tot auf der
Bahre liegen sieht! Aber wir wollen, daß sie selbst sterbe!«

		Als Michel diese Worte hörte, wurde er zornig.

		»Die Königin ist nicht böse!« rief er. »Sie hat mir zweimal das
Leben gerettet, und ihr Sohn hat mir Kaffee gegeben.«

		Da aber kam er schön an. Zwei große Frauen stürzten sich auf
ihn, bearbeiteten ihn mit ihren Fäusten und hätten ihn
wahrscheinlich totgeschlagen, wenn nicht Peter erschienen wäre und
ihn mit sich fortgezogen hätte.

		»Halte doch deinen Schnabel!« schalt er. »Glaubst du, daß du
hier eine andre Meinung haben darfst als die andern Menschen?«

		»Wir wollen frei sein!« brüllten die Weiber, und Michel hinkte
eilig mit Peter davon. Ihm war von einer Frau der ganze Rock
zerrissen worden, und dann hatte er auch noch einen Schlag gegen
das Knie bekommen, daß er kaum gehen konnte. Er konnte nicht recht
verstehen, was das für eine Freiheit war, bei der er nicht einmal
seine eigne Meinung sagen durfte; aber als er Peter fragen wollte,
fuhr dieser ihn noch einmal an, daß er schweigen sollte, und so
kroch er wieder in der Herberge unter und ließ sich von der Wirtin
den Rock flicken. Tante Male würde schön böse sein: das war sicher;
aber warum erlaubte sie ihm auch, nach Versailles zu gehen? Es war
wirklich kein Vergnügen dabei. [bookmark: page57]

		

	
		
		Das neunte Kapitel

		[image: .]Michael blieb nicht lange in der Herberge. Mutter
Tilda suchte ihn und schalt ihn aus, daß er ihr davongelaufen wäre.
Sie war die ganze Nacht im Freien gewesen und hatte doch nichts
Besondres erlebt: nicht einmal den König hatte sie gesehen, und mit
ihm wollte sie doch reden. Nun stieß sie mit Michel herum und war
böse auf ihn, obgleich er ihr nichts getan hatte. Sie ließ ihn auch
nicht wieder von sich, und als nachher der große Menschenzug nach
Paris zurückging, da saß Mutter Tilda auf einer Kanone, die von den
Nationalgardisten nach Paris gebracht wurde, und neben ihr saß
Michel, dessen Knie ganz steif geworden war, so daß er keinen
Schritt machen konnte. Aber er achtete nicht des Schmerzes, sondern
sah nach den Hofwagen, die sich im Zuge und ganz in seiner Nähe
befanden. Der König, die Königin und ihre Kinder, alle, die zu dem
Umgang des Königs gehörten oder die eine Stellung bei ihm
einnahmen, zogen jetzt nach Paris. Das Volk wollte es, und die
Ratgeber des Königs rieten, dem Volke seinen Willen zu tun. Wieder
konnte Michel die ganze königliche Familie ganz aus der Nähe
betrachten, und wieder mußte er an seine Schwestern, an seine
Mutter denken.

		Zwar hatten seine Schwestern niemals so schöne Kleider gehabt
wie die Prinzessin, die neben ihrem kleinen Bruder im Wagen saß und
mit finstern Augen um sich sah, aber Anne und Martha hatten ein
ebenso blasses Gesicht und so helle, blonde Haare. Und wenn sie auf
Michel böse gewesen waren, dann konnten sie gleichfalls so finstre
Augen machen. Aber sie wurden bald wieder gut, und wie schön hatte
er mit ihnen spielen können! Kam denn diese Zeit niemals wieder?
Die Kanone holperte durch den Schmutz des aufgeweichten Weges, sie
stieß, und Mutter Tilda schrie zornig, weil sie gleich
hinuntergefallen wäre; aber kein Mensch achtete auf ihr Geschrei.
Wenn sie fiel, dann fiel sie eben, und jemand andres setzte sich
auf die Kanone. Und dann betrachtete Michel die Königin. Sie hielt
den Blick geradeaus gerichtet, und wenn ihr Wagen manchmal hielt,
weil die Landstraße zu voll war von Menschen und von Wagen, dann
schlug sie die Augen nicht auf. Michels Mutter sah sich doch um,
und [bookmark: page58] wenn
sie auch manchmal schalt, so konnte sie so freundlich lachen. So
freundlich, daß Michel das Schlucken bekam, wenn er daran dachte.
Aber diese Königin schien nicht mehr lachen zu können.

		»Sie ist ein stolzes Weib, und wir wollen sie absetzen!« sagten
die Frauen, an denen die Königin vorüberfuhr, und sie sprachen so
laut, daß sie es hören mußte. Aber ihr Gesicht wurde nur noch
stolzer und verschlossener; sie nahm den rotseidnen Mantel, den sie
um die Schultern trug, und wickelte sich fester hinein. Und dann
war auch der dicke König zu sehen. Die Frauen lachten, als sie ihn
sahen, und nannten ihn einen guten Bäcker, weil er ihnen Brot
bringen sollte. Auf der Straße nach Versailles waren ihnen nämlich
einige Wagen begegnet, die mit vollen Mehlsäcken beladen waren. Sie
hatten schon lange in Paris sein sollen, aber die Pferde waren
ihnen von Räubern ausgespannt, und daher mußten sie warten, bis sie
wieder Pferde gefunden hatten. Diesen wahren Grund aber glaubte
kein Mensch, und jedermann war ganz davon überzeugt, daß nur der
Zug zum König das Mehl in die Stadt gebracht hätte. Also hatte der
Spaziergang nach Versailles doch genützt, und daß eine Menge
Menschen dabei umgekommen waren, schadete nichts. Es gab noch immer
genug Menschen auf der Welt, und vor allem zuviel Aristokraten.

		So schwatzten die Frauen durcheinander, während die meisten von
ihnen wieder zu Fuß liefen. Sie hatten in Versailles die
Bäckerläden geplündert, und wer eine Pike hatte, der steckte ein
großes Brot darauf oder einen Hut, eine bunte Uniform von den
Schweizersoldaten, die in der letzten Nacht umgebracht waren.

		Sechs Stunden dauerte es, bis Michel wieder vor seinem
»Gebratnen Kaninchen« angelangt war, und Tante Male stand schon in
der Haustür und sah nach ihm aus. Er hatte aber nicht viel zu
berichten, weil er so entsetzlich müde war, daß er kaum auf den
Füßen stehen konnte. Und von Mutter Tilda wußte er nichts mehr: in
Paris hatte er sie aus den Augen verloren und auch Peter gar nicht
mehr gesehen.

		Aber sein guter Anzug war von oben bis unten mit Kot bespritzt,
sein Knie war geschwollen, und er hatte sich so erkältet, daß er
kaum aus den Augen sehen konnte. Da kam er also gleich ins Bett,
und Tante Male schalt leise über die verrückten Menschen, die
unschuldige Kinder mitnahmen [bookmark: page59] auf ihre Abenteuer. Aber sie wagte nicht
laut zu murren, denn, obgleich sie Französisch sprach wie eine
Französin, so war sie doch keine, und wenn es den Parisern einfiel,
einmal daran zu denken, dann würde sie vielleicht weggejagt und ihr
kleines Haus ihr genommen werden.

		Michel erholte sich bald. Im ganzen hatte er sich bei der Sache
recht gut unterhalten, und sobald er einmal Zeit hatte, lief er zu
den Tuilerien. Da wohnte der König jetzt mit seiner Familie, und
weil das Schloß sehr verfallen war, mußten viele Handwerker daran
arbeiten, um es wieder ordentlich instand zu setzen.

		Michel kannte einen Tischler, der bei seiner Tante manchmal ein
Glas Wein trank. Der hatte im Schloß zu tun, und als Michel hinkam,
war er gerade vor einem Seiteneingang, um einen Tisch in die Zimmer
des Kronprinzen zu bringen. Er hatte nichts dagegen, daß Michel ihn
begleitete, und auf diese Weise stand der Junge bald in einem
einfach eingerichteten Gemache, in dem Prinz Karl Ludwig mit
einigen Soldaten spielte. Als er Michel sah, machte er ein
erstauntes Gesicht. »Wer bist du, und was willst du hier?«

		»Ich wollte mich erkundigen, wie es dir und deiner Schwester
geht,« erwiderte Michel etwas verlegen, während der Tischler, mit
dem er gekommen war, in ein anderes Zimmer ging, um hier eine
Arbeit vorzunehmen.

		»Es geht uns allen nicht gut!« entgegnete der Kleine ernsthaft.
»Meine Mutter weint viel, und wir möchten alle wieder nach
Versailles. Aber wir dürfen ja nicht!«

		Der kleine Prinz sprach altklug und viel verständiger als andre
Kinder seines Alters. Er war jetzt der Kronprinz, weil sein älterer
Bruder vor einiger Zeit gestorben war. Und Michel wunderte sich
nicht über seine Klugheit: er konnte begreifen, daß ein Prinz
verständiger sein mußte, als andere Kinder.

		»Kennst du mich wieder?« fragte er, und der Kleine schüttelte
den Kopf.

		»Ich sehe so schrecklich viele Menschen, und sie wollen alle,
daß ich sie kennen soll. Ich bin böse auf sie alle. Früher ist
meine Mutter immer lustig gewesen, nun weint sie alle Tage. Das
kommt von den schlechten Menschen!« Da mochte Michel ihm nicht
sagen, daß er die Bekanntschaft [bookmark: page60] des Prinzen in Versailles gemacht hatte, und
er wollte sich gerade wieder aus dem Zimmer schleichen, als zwei
kleine Mädchen eintraten, sehr geputzt und sehr hochmütig. Das eine
war die Prinzessin Marie Therese, das andre seine Reisegefährtin
Clarissa. Er erkannte sie gleich. Sie war allerdings älter und
größer geworden, aber sonst hatte sie sich gar nicht verändert. Sie
war sehr elegant gekleidet, wie er sie niemals gesehen hatte.

		»Clarissa!« rief er und wollte ihr die Hand reichen. Sie aber
tat einen Schritt zurück und sah ihn hochmütig an.

		»Wer sind Sie, junger Mensch, und was wollen Sie hier in den
Zimmern des gnädigen Prinzen?«

		Er bemerkte gar nicht ihr hochmütiges Gesicht: so freute er
sich, sie wiederzusehen.

		»Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?« fragte er weiter. »Ich sah
dich nur ganz kurz, als wir vom Schiffe kamen. Ist die Demoiselle
noch bei euch?«

		Unbefangen fragte er, und die Prinzessin lächelte über den
einfach gekleideten Knaben, der so fröhlich darauflos sprach, aber
Clarissa bekam einen roten Kopf und richtete sich stolz auf: »Sie
sind ein Unverschämter, und ich werde den Dienern Bescheid sagen,
daß Sie aus dem Schloß gewiesen werden!«

		»Der junge Mensch behauptet, dich zu kennen,« sagte die
Prinzessin mit einem spöttischen Lächeln, und Clarissa errötete
noch stärker.

		»Er lügt abscheulich, Hoheit, ich bitte Sie, ihn hinausweisen zu
lassen!«

		»Gewiß!« die Prinzessin schellte mit einer silbernen Glocke, und
ein Diener trat ein, dem sie einen kurzen Befehl zurief. Da nahm
dieser Michel am Kragen und leitete ihn nicht sehr sanft durch
weite Gänge und Treppen, bis an eine Seitentür. Dabei schalt er ihn
aus und drohte ihm mit dem Gefängnis. Michel antwortete natürlich
nichts. Er sah ein, daß es wohl unbescheiden war, sich in das
Königsschloß einzudrängen, aber daß Clarissa ihn nicht kennen
wollte, ärgerte ihn mehr, als er sich eingestehen mochte. Und als
hinter ihm kleine, eilige Schritte erklangen, da drehte er sich
nicht einmal um. Dann aber faßte ihn der kleine Kronprinz an die
Hand und drückte ihm etwas hinein.

		»Sei nicht betrübt!« flüsterte er ihm zu. »Vielleicht darfst du
mich ein andres Mal besuchen! Mädchen sind oft sehr dumm!«

		[bookmark: page61] Michel
betrachtete sein Geschenk. Es war ein kleiner Soldat in der Uniform
der französischen Nationalgarden, die jetzt den König und die Stadt
bewachen sollten. Nachdenklich steckte er den Zinnsoldaten in die
Tasche, und dann sah er, daß vor dieser Seitentür, aus der er
gewiesen war, eine Reihe von Frauen standen oder saßen. Sie waren
in dicke Wolltücher gehüllt, denn es war gegen Ende November und
recht kalt; aber sie hielten lange Strümpfe in den Händen und
strickten fleißig.

		»Nun, kleiner Bursche,« fragte eine von ihnen, »was hattest du
denn bei den Aristokraten zu suchen?«

		»Ich wollte mal sehen, wie es den Königskindern ginge, und da –
–«

		»Und da wurdest du an die Luft gesetzt! Natürlich, mein Junge!
Die vornehmen Leute setzen uns immer an die Luft, wenn sie uns
nicht nötig haben. Aber unsre Zeit kommt auch einmal! Dann setzen
wir sie an die Luft, und du kannst dabei helfen!«

		Die andern Frauen strickten, lachten und schalten, als jetzt ein
Wagen mit vornehm geputzten Damen und Herren bei der Pforte vorfuhr
und die ganze Gesellschaft ausstieg. Das waren die Höflinge des
Königs, die sich in Samt und Seide kleideten, während das Volk noch
immer kein Brot hatte und viele Menschen vor Hunger starben.

		Einen dieser Herren erkannte Michel. Es war der Graf von Melion,
der Vater von Clarissa. Der Graf kannte ihn natürlich nicht, und
wenn er sich seiner erinnerte, so würde er es sich nicht merken
lassen.

		So war es denn auch. Der Graf sah Michel einen Augenblick an,
wandte dann die Augen von ihm ab und schritt an ihm vorüber.

		Hinter ihm her lachten die Strickerinnen und drohten ihm mit
ihren blanken Nadeln.

		Von diesem Besuch in den Tuilerien erzählte Michel nichts an
Tante Male; sie fragte auch nicht, wo er gewesen war. Sie hatte
andres zu denken. Das Ladengeschäft ging schlecht, und wenn sie
auch schon oft wieder ein Faß Wein bei Herrn Martin bestellt hatte,
so tranken viele Leute ihren Wein aus, bezahlten aber nicht gut.
Niemand hatte Geld und jedermann wollte essen und trinken. Nur
manchmal kamen einige Gäste, die nicht aus Paris waren und die
niemand kannte. Das waren verwegen ausschauende Gesellen mit
unheimlich blickenden Augen. Diese Gäste bezahlten gut; sie hatten
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Goldstücke und Silbertaler in der Tasche und sie ließen etwas
draufgehen. Von ihrem Gelde blieb manches im »Gebratnen Kaninchen«
hängen, und wenn Tante Male auch seufzte, daß sie für diese
Menschen Essen kochen mußte, so sagte sie niemals etwas über
sie.

		Nur, als eines Tages ein Mann zu ihr kam und einen goldnen Kelch
bei ihr verkaufen wollte, da schüttelte sie den Kopf.

		»Gestohlnes Gut kaufe ich nicht!«

		Der Mann begann zu schimpfen, doch, als sie fest blieb, bezahlte
er seine Schuld in blanken Goldstücken.

		Michel wußte sehr bald, wer diese reichen Gäste waren. Es waren
die Räuber, die auf dem Lande die Schlösser und Kirchen
ausplünderten und anzündeten, die schon viele Gutsherren und
Geistliche getötet hatten und denen ihr Geschäft so gut gefiel, daß
sie es immer weiter fortsetzten. In ganz Frankreich empörten sich
die Bauern gegen ihre Schloßherren, und mancher von diesen, der es
gut mit seinen Leuten gemeint hatte, wurde ebenso getötet wie die,
die ihre Untergebenen schlecht behandelt hatten.

		Wer aber viel Geld zusammengestohlen hatte, der brachte es nach
Paris, um es dort zu verjubeln.

		Es war eine schlimme Zeit. Selbst Herr Schmidt sagte es, der mit
einem Male wieder aus Versailles zurückkehrte, weil es für ihn
nichts mehr zu tun gab. Die vornehmen Herren, deren
Musikinstrumente er ausbessern sollte, waren entweder ins Ausland
geflohen oder nach Paris zum König gegangen. Und hier dachten nur
ganz wenige daran, Musik zu machen oder eine lustige Gesellschaft
zu geben, bei der ein Konzert veranstaltet wurde. So also ging es
Herrn Schmidt ebenso schlecht wie den meisten ehrlichen Leuten, und
da war es ein Glück, daß er immer zu Tante Male kommen konnte, um
sich satt zu essen. Soviel hatte sie immer noch, und manchmal, wie
gesagt, machte sie gute Geschäfte, wenn sie es auch nicht liebte,
von Räubern Geld zu nehmen.

		Herr Schmidt hätte Michel gern weiter unterrichtet, zum Lernen
hatte der Junge aber keine Zeit mehr. Er mußte im Geschäft helfen
und freute sich wenigstens, so viel rechnen gelernt zu haben, daß
er keine Fehler beim Zusammenzählen machte. Im Schreiben und Lesen
übte er sich auch, und mehr wollte er nicht vom Lernen wissen.
Tante Male war es zufrieden, [bookmark: page63] daß er so eifrig bei ihrem Geschäft wurde
und nach allem sah. Ihre Gesundheit wurde schlecht und sie hatte
niemand, auf den sie sich so fest verlassen konnte, wie auf ihren
Neffen. Sie lief nicht mehr so viel in Küche und Keller herum,
sondern überließ diese Arbeit Michel, während sie bei den Gästen
saß und ihnen etwas erzählte oder sich von ihnen berichten ließ,
wie es in der Welt aussah. Auf diese Weise erfuhr sie, wie es
weiter in Paris herging, während Michel sich nicht mehr darum
bekümmerte. Er hatte gefunden, daß nicht viel dabei herauskam, wenn
man die Bastille stürmte oder nach Versailles lief; seitdem er in
den Tuilerien gewesen war, hatte er aber einen wirklichen Haß auf
alle Aristokraten geworfen, und er wünschte ihnen nur Schlechtes.
Nur den kleinen Kronprinzen nahm er aus. Der Zinnsoldat, das
Geschenk von ihm, lag noch in seiner Kommode, und wenn er an den
niedlichen kleinen Jungen dachte, dann hätte er ihn gern einmal
wieder gesehen. Doch die andere Gesellschaft gefiel ihm nicht, und
wenn er in der Wirtsstube erzählen hörte, wie stolz die Königin
wäre und wie dumm der König, dann nickte er dazu, als wüßte er
alles noch viel besser. Und als er eines Tages eine goldene Kutsche
fahren sah, in der ein junges Mädchen saß, die ein Gesicht hatte
wie Clarissa, da nahm er einen Stein und warf ihn hinter dem Wagen
her.

		Der Stein flog vorüber, ohne Schaden zu tun; aber einige
Müßiggänger, die auf der Straße herumlungerten, brachen in ein
zufriedenes Gelächter aus und erklärten Michel für einen
vorzüglichen Menschen. Er wollte allen Aristokraten an den Kragen,
und das war so verdienstvoll, daß sie Michel am liebsten umarmt
hätten. Da aber schämte er sich vor sich selbst und lief eilig
davon.

		

	
		
		Das zehnte Kapitel

		[image: .]Im Frühjahr des nächsten Jahres erhielt Michel einen
Brief seines Vaters. Schon zweimal hatte Tante Male von seinem
Wohlergehen geschrieben und auch einige Zeilen wieder erhalten.
Aber damals gingen die Briefe langsam und kosteten sehr viel Geld;
also besann man sich, ehe man wieder schrieb, und Michael
Schneidewind hatte so mancherlei bei seinem [bookmark: page64] Advokaten zu schreiben, daß
er, wenn er mit der Arbeit fertig war, lieber der Ruhe pflegte.
Michel aber freute sich nicht wenig, einen wirklichen Brief mit
seiner Adresse zu erhalten, und er las ihn so oft durch, daß er ihn
schließlich auswendig wußte.

		Herr Michael schrieb nämlich, wenn er einmal schrieb, sehr
ausführlich, und Michel erfuhr haarklein, wie es in seiner Familie
aussah. Seine Schwester Anne hatte von einer Frau Doktor ein neues
Kleid geschenkt erhalten, und vielleicht dürfte sie auch
gelegentlich mit den Kindern der Dame spielen. Das war sehr gut für
sie, weil sie sich dann in den feinen Manieren übte und später
einen Dienst in einem guten Hause annehmen konnte, ebenso wie
Martha, die aber noch zum Lernen reichlich klein war. Sie mußte
schreiben und lesen lernen, und später sollte sie gleichfalls ihr
Brot verdienen. Die Zeiten für Michels Vater waren nämlich schlecht
gewesen. Er hatte lange krank gelegen, und die Mutter auch. Da war
das Geld knapp geworden, und es war ein Glück, daß die Tante Male
manchmal etwas durch einen Kaufmann gesandt hatte. Sie war recht
zufrieden mit Michel; das hatte sie geschrieben, und daher wollte
sie auch weiter Geld schicken, wenn sie nur welches hatte.

		 

		»Ich bitte Dich nun, mein lieber Sohn,« so schrieb Herr Michael
des weiteren, »ich bitte Dich von ganzem Herzen, daß Du auch
fernerhin gut und brav bleiben mögest, damit Tante Male immer mit
Dir zufrieden sein kann. In Paris soll es ja recht wunderlich
aussehen, wie ich hier von Claus Piepgras erfahren habe, der noch
immer auf Havre segelt und der mit seinem Schiff, wenn er von
Frankreich kommt, jedesmal vornehme Herrschaften nach Hamburg
bringt. Diese Herrschaften werden Aristokraten genannt, und viele
von ihnen sollen nichts taugen, während andre doch ganz ordentlich
erscheinen. Hier in Hamburg sind einige von ihnen geblieben, und
ich habe sie schon gesehen. Sie sind zum Teil sehr kostbar
gekleidet und verkehren bei unserm regierenden Bürgermeister und
bei den Senatoren, was eine große Ehre für sie ist. Aber ich habe
gehört, daß einige von ihnen über unsre hochmögenden Herren lachen,
weil sie ihnen nicht vornehm genug erscheinen. Wenn dieses wahr
sein sollte, dann kann ich's den Franzosen nicht verdenken, daß sie
sie wegjagen. Du aber, mein lieber Michel, darfst Dich um diese
Dinge nicht bekümmern. Du hast fleißig zu sein, damit wir alle
[bookmark: page65] Freude an
Dir haben, und ich hoffe, daß Du Dich auch im Lesen und Schreiben
übst. Deine Mutter läßt fragen, ob Du noch den Gesang auswendig
kannst, den sie Dich gelehrt hat, und auch die zehn Gebote aus dem
kleinen Katechismus. Sie läßt Dir sagen, daß sie jeden Abend an
Dich denkt und für Dich betet. Auch ich gedenke Deiner und bleibe
Dein Vater

		Michael Schneidewind.«

		 

		Auf diesen Brief antwortete Michel folgendermaßen und in
etlichen Absätzen, weil er nicht viel Zeit hatte. Nach acht Tagen
war der Brief fertig.

		 

		»Gestrenger Herr Vater!

		Es hat mich sehr gefreut, einmal von Ihnen zu hören, und ich
lasse der Frau Mutter sagen, daß ich »Befiehl du deine Wege« noch
zur Hälfte kann und daß ich neulich mit Herrn Schmidt gesprochen
habe, der den Gesang gleichfalls ein wenig vergessen hat. Aber er
hat ein Gesangbuch, in dem er darinnen steht, und er und ich wollen
ihn zusammen wieder einüben. Und die Gebote weiß ich noch alle, die
hier auch nützlich zu wissen sind, weil die Leute viel stehlen und
man nicht immer weiß, woher das Geld kommt. Die ehrlichen Leute
haben meistens keins, und Tante Male hat viele Kunden, die nicht
bezahlen. Wenn aber der König erst abgesetzt ist, dann wird es
schon besser werden, weil er zuviel Geld gebraucht hat und seine
Frau auch. Sie ist aus Österreich und heißt »Marie Antoinette«,
gerade wie unser Schiff, auf dem Klaus Piepgras fährt. Und ich
lasse ihm sagen, daß er das Schiff anders nennen soll, weil uns
hier der Name nicht mehr gefällt. Nur den kleinen Prinzen mögen wir
leiden, und es kann sein, daß er noch einmal König wird. Man kann
es aber nicht wissen, und wenn Sie, gestrenger Herr Vater, einmal
mit dem Bürgermeister von Hamburg sprechen, dann sagen Sie ihm, daß
er sich mit den Aristokraten aus Frankreich nicht einlassen soll,
da sie alle nichts taugen, was ich ganz genau weiß, weil ich auch
eine kenne, die eine Aristokratin ist, und sie kennt mich nicht
mehr und hat mich aus dem Schloß werfen lassen, wo ich gerade so
gut hingehöre wie sie. Denn ich arbeite und verdiene mir mein Brot,
und sie tut nichts. Und wenn ich mal selbst Geld habe, dann will
ich der Frau Mutter ein Kleid schenken, und es soll ganz grün mit
bunten Blumen sein, wie die [bookmark: page66] Aristokratinnen die Kleider tragen. Und wenn
der Herr Vater erlaubt, dann möchte ich gern Soldat werden und
später General. Womit ich verbleibe Ihr gehorsamer Sohn

		Michel Schneidewind.«

		 

		Michel war sehr stolz auf diesen Brief. Erstens, weil er doch
das Schreiben gelernt hatte, was sein Vater noch nicht wußte, und
dann auch deshalb, weil er fand, daß er ganz wunderhübsche Sachen
geschrieben hatte. Nachdem er den Brief zu einem Kaufmann gebracht
hatte, der mit der Stadt Hamburg handelte und der durch seine
Reisenden die Post besorgen ließ, da hoffte Michel, daß er sehr
bald eine Antwort erhalten würde. Sie blieb aber aus, und es war
ganz gut, daß er nicht das Kopfschütteln seines Vaters sah, mit dem
dieser dies Schreiben las. Und es war noch besser, daß er nicht
ahnte, wie bald nach dem Eintreffen seines Briefes der Vater sich
aufs Krankenlager legte und nicht wieder davon aufstand. Frau
Schneidewind wurde das Schreiben noch viel saurer, als es ihrem
Manne jemals geworden war, und es dauerte eine lange Zeit, ehe
Michel erfuhr, daß er keinen Vater mehr hatte.

		Es war schon wieder Sommer geworden, und in Paris ging es
lebhaft her. Die Vögel sangen in den Bäumen, die Rosen dufteten in
den Gärten, und wer die Menschen auf der Straße einherwandern und
fröhlich plaudern sah, der konnte sich nicht denken, daß in dieser
lustigen Stadt jemals etwas Trauriges geschehen könnte. Zwar saßen
vorm Schloß und auf den freien Plätzen die Strickerinnen mit ihrer
Arbeit, und wenn sie einen Aristokraten sahen, dann drohten sie
ihm. Aber die Aristokraten drohten lachend wieder, wenn sie es
nicht vorzogen, eilig aus der Stadt zu fliehen, wie es schon viele
von den vornehmen Leuten getan hatten.

		Aber es paßte nicht jedermann, auf Reisen zu gehen, und der
König und die Königin waren ja auch hier, also durften die
Höflinge, die es gut mit ihnen meinten, doch nicht davongehen.

		Herr Schmidt und Doktor Guillotin sprachen in Tante Males
Wirtschaft über diese Dinge. Der Doktor hatte vor einiger Zeit
einen Mörder mit dem Schwert hinrichten sehen, und diese Sache war
ihm sehr häßlich und grausam erschienen. Er sagte, wer einen
Menschen tot gemacht hätte, der müsse natürlich wieder sterben,
aber ein zum Tode Verurteilter [bookmark: page67] dürfte nicht gequält werden. Herr Schmidt
war ganz seiner Ansicht, und weil er doch sonst nichts zu tun
hatte, so arbeitete er für Herrn Guillotin eine kleine Maschine,
mit der, wenn sie vergrößert wurde, einem Menschen sehr rasch der
Kopf abgeschlagen werden konnte. Das kleine Ding wurde in der
Wirtschaft probiert, und es schlug mit einem scharfen Fallbeil
mehreren Sperlingen so glatt die Köpfe ab, daß die Zuschauer sehr
eingenommen von der neuen Erfindung waren.

		[image: .]

		Doktor Guillotin war am zufriedensten. Er ließ sich das Modell
gut einwickeln und ging damit zu einem der Abgeordneten, den er
kannte. In Frankreich nämlich hatte jede Provinz und jede Stadt
ihren Vertreter gesandt, die zusammen in Paris über das Wohl des
Landes beraten sollten, und diese Abgeordneten hatten mehr zu sagen
als der König.

		Doktor Guillotins Kopfabschneidemaschine wurde wirklich an
Stelle des alten Richtschwertes angenommen und nach ihm Guillotine
genannt.

		Herr Schmidt war ein wenig traurig, daß von ihm so gar nicht die
Rede war, wo er doch die Mühe mit der Maschine gehabt hatte, aber
im Leben geht es manchmal so, daß der wirkliche Erfinder nicht zu
seinem Recht kommt, und der gute Herr Schmidt mußte sich schon
darein finden, nicht genannt und auch nicht belohnt zu werden.

		Im Laufe des Sommers hieß er übrigens nicht mehr Herr Schmidt,
sondern Bürger Schmidt, und einen Doktor Guillotin gab es nicht
mehr, sondern nur einen Bürger diesen Namens.

		Die Abgeordneten schafften alle Titel ab, und niemand durfte
mehr Herr oder Frau angeredet werden, sondern alles hieß Bürger
oder Bürgerin.

		Für Michel war dieses Gesetz einerlei. Jedermann nannte ihn doch
nur Michel, und Tante Male hieß immer Tante Male. Aber die Herzöge
und Grafen, alle die, die auf Würden und Titel Wert legten,
seufzten sehr. Sie waren einmal an ihre Titel gewöhnt, und sie
glaubten auch mehr zu sein als die andern Menschenkinder. Da
packten denn wieder viele vornehme Herrschaften ihre Koffer und
suchten so schnell wie möglich Frankreich zu verlassen. Jeden Tag
sah man einen hochgepackten Reisewagen durch die Straßen fahren,
und das Volk lief nebenher und rief, daß die Aristokraten im Lande
bleiben und nicht abreisen dürften. Noch aber schimpften sie nur,
und die vornehmen Leute taten, was sie wollten.

		[bookmark: page68] Im
»Gebratnen Kaninchen« wurde viel über die Fliehenden gesprochen und
über sie gescholten. Auch Michel schalt, denn er war jetzt groß
genug, um mitreden zu können; und er hatte schon gemerkt, daß die
Menschen am beliebtesten waren, die am meisten raisonnierten.

		»Diese elenden Aristokraten!« sagte er. »Wenn ich einen von
ihnen auf der Flucht erwische, dem springe ich auf den Wagen und
halte ihn zurück. Er soll hier bleiben!«

		»Was sollen die Aristokraten denn hier?« fragte ein Gast, der
den Jungen necken wollte.

		Michel warf sich in die Brust.

		»Sie sollen das Vaterland gegen den Feind verteidigen!«

		Ging doch jetzt schon das Gerücht, daß das Deutsche Reich einen
Krieg gegen Frankreich plane, weil der König nichts mehr zu sagen
hatte.

		Michel hatte davon die Glocken läuten hören, und deshalb gab er
diese Antwort, nach der alle Gäste in lauten Beifall ausbrachen und
Tante Male beglückwünschten, einen so braven Neffen zu haben.

		Sie sagte nicht viel zu diesem Lob; sie war in dieser Zeit still
geworden, was vielleicht von ihrer schlechten Gesundheit kam, aber
als sie mit Michel allein war, zog sie ihn an den Ohren.

		»Ich will nicht, daß du so böse Reden führst!« sagte sie. »Laß
die Aristokraten fliehen und bekümmre dich nicht um sie. Es mag
manchem traurig genug ums Herz sein, die Heimat verlassen zu
müssen.«

		»Tante, du bist am Ende selbst eine Aristokratin!« rief der
Junge ärgerlich, und Tante Male zuckte die Achseln.

		»Wie dumm du bist, Michel! Aber das kommt davon, wenn Kinder
über Dinge reden, die sie noch nicht verstehen! Da lies lieber
diesen Brief, den ich heute von deiner Mutter erhalten habe!

		Michel las, daß sein Vater nach langer, schwerer Krankheit
gestorben war, und daß seine Mutter nicht recht wußte, wie sie sich
und ihre zwei Töchter durchbringen sollte.

		Der arme Junge dachte nicht mehr an die Aristokraten und an
seine Redensarten; er weinte bitterlich und konnte sich gar nicht
denken, daß er seinen Vater niemals mehr sehen würde. Und seine
arme Mutter war ganz allein, ohne Hilfe und Unterstützung!

		[bookmark: page69] »Tante
Male, darf ich nicht nach Hamburg reisen und meiner Mutter helfen?«
fragte er seine Tante am Abend, nachdem er die schreckliche
Nachricht erhalten hatte. In der Wirtschaft war es gerade still,
und die Tante saß über ihren Rechnungen.

		Sie schob ihr Buch zurück und sah ihn ernst an.

		»Wie alt bist du, Michel?«

		»Ich bin gerade zwölf Jahre alt geworden!«

		»Und glaubst du, daß du in Hamburg so viel verdienen würdest,
daß du deiner Mutter helfen könntest?«

		Michel dachte eine Weile nach und schüttelte dann den Kopf.

		»Ich weiß es nicht, Tante Male, aber ich möchte gern nach
Haus!«

		»Du mußt aber hier bleiben, mein Junge. Du weißt ja, wie schlimm
die Zeiten hier sind, und vielleicht kommen noch schlimmre. Am
liebsten verkaufte ich mein Geschäft und ginge auch nach
Deutschland, es wird sich aber kein Käufer finden, und wenn ich
etwas verdienen und auch für deine Mutter sorgen will, dann muß ich
die Wirtschaft weiter führen, und du mußt mir dabei helfen. Auf
fremde Leute ist heutzutage kein Verlaß.«

		»Wirst du meiner Mutter auch genug geben, daß sie und Anne und
Martha nicht verhungern?« fragte Michel schluchzend, und die Tante
zeigte ihm ein Papier, auf das sie eine ziemlich hohe Zahl
geschrieben hatte.

		»Ich verspreche dir, jedes halbe Jahr diese Summe nach Hamburg
zu schicken, wenn du bei mir bleibst und mir hilfst. Gehst du aber
weg, dann kann ich nicht mehr so viel verdienen, und dann müssen
deine Mutter und Schwestern Mangel leiden.«

		Da konnte Michel sich nur die Tränen aus den Augen wischen und
seiner Tante versprechen, bleiben zu wollen. Ein kleiner Trost war
ihm dabei, daß er wirklich für seine Familie arbeitete, selbst,
wenn er nicht in Hamburg war. Und dann freute er sich gleichfalls,
daß seine Tante Wert auf ihn legte, und er nahm sich vor, immer
fleißiger zu werden. Aber schwer war's doch, so weit fort zu sein
und nicht nach Hause reisen zu dürfen, und die Gedanken an seine
Mutter und Schwestern kehrten so oft wieder, daß er ganz vergaß, an
das zu denken, was in Paris geschah. Eigentlich wollte er von dem
Straßenlärm und dem Schelten auf den König und die Aristokraten
nichts mehr wissen. Ihm war alles ziemlich gleichgültig geworden,
und als Bürger [bookmark: page70] Guillotin ihn einlud, mit ihm nach dem
Richtplatz zu kommen, wo ein Mann mit der neuen Guillotine
hingerichtet werden sollte, da erklärte er, keine Zeit zu diesem
Schauspiel zu haben. Herr Schmidt, der seine Weigerung hörte,
klopfte ihn auf die Schulter.

		»Du bist ein vernünftiger Junge, Michel! Ich mag auch nicht
sehen, wie ein armer Mensch geköpft wird!«

		»Es tut aber gar nicht weh!« versicherte der Doktor, worauf die
andern Gäste in der Wirtschaft laut lachten.

		»Probiere es doch selbst, Bürger Guillotin!«

		Dazu aber hatte der Doktor durchaus keine Lust.

		

	
		
		Das elfte Kapitel

		[image: .]Michel war still und ernsthaft geworden. Er schaffte
in der Wirtschaft und saß manchmal über den Büchern, die ihm Bürger
Schmidt lieh, und wenn er in der Stadt eine Besorgung zu machen
hatte, dann sah er nicht links, noch rechts, sondern nur auf seinen
Weg. So kam es denn, daß er nicht viel von dem bemerkte, was auf
den Straßen passierte. Gelegentlich traf er wohl eine Strickerin,
die an irgendeiner Straßenecke saß, oder einen Trupp Menschen, die
auf den König schalten, aber sonst erfuhr er nur das Notwendigste,
und das war nicht viel.

		Bis eines Tages ein zerlumpter Mann beim »Gebratnen Kaninchen«
anklopfte, um einen Trunk Wein und ein Stück Brot bat. Es war sein
Freund Peter, der sich in Versailles beinahe als General
aufgespielt hatte.

		»Michel,« sagte er, »da bin ich wieder, und ich kann wohl sagen,
daß es mir schlecht ergangen ist. Michel, ich rate dir, werde
niemals General; von solchem Titel hat man nur Unannehmlichkeiten.
Du liebe Zeit, wie haben die Menschen mich schlecht behandelt.
Überall habe ich arbeiten müssen, ohne Lohn dafür zu bekommen, und
wie ich vor einem halben Jahre wieder nach Havre gehe, um nach
meiner Frau und den Kindern zu sehen, da sind sie verschwunden, und
kein Mensch kann mir sagen, wo sie geblieben sind! Und ich wollte
doch nur General sein, um ihnen eine Freude zu machen!«

		[bookmark: page71] Peter
erhielt Speise und Trank, und dann ging er in die Stadt, um sich
irgendeine Arbeit zu suchen, kam aber bald traurig wieder.

		»Hier ist auch nichts für mich zu holen!« sagte er. »Hier sind
aus ganz Frankreich die Arbeitslosen herbeigelaufen und verderben
sich gegenseitig das Handwerk! Ach, wäre ich doch in Havre
geblieben, bei meiner Frau und den Kindern! Nun sind sie vielleicht
tot, und ich kenne nicht einmal ihr Grab!«

		In Havre waren nämlich auch große Volksunruhen gewesen und viele
unschuldige Menschen dabei umgekommen. Peter wußte schreckliche
Dinge davon zu berichten, aber Tante Male bat ihn, nicht so viel
von diesen traurigen Sachen zu erzählen, und so schwieg er. Doch
sein gutmütiges Gesicht war ganz verändert vor lauter Kummer und
Sorge, und er schalt so sehr auf die Revolution, daß Tante Male ihn
wieder bitten mußte zu schweigen. Denn wer etwas gegen die
Revolution sagte, der konnte jetzt leicht ins Gefängnis kommen und
die Bekanntschaft von der neu erfundenen Guillotine machen.

		Da war es wirklich gut, daß der Weinhändler Martin einen Knecht
brauchte, der auf seinen Keller acht gab. Peter erhielt die Stelle,
und als er bald nachher das »Gebratne Kaninchen« besuchte, war er
ganz zufrieden. Er hatte kürzlich geträumt, daß seine Frau und
Kinder noch lebten, und nun faßte er wieder frischen Mut.

		»Das sage ich dir aber, Michel,« erklärte er, »wenn ich meine
Familie erst einmal wieder habe, dann gehe ich aus Frankreich weg.
Im Grunde genommen ist es ja ein schönes Land; aber heutzutage
wohnen zu viele Spitzbuben darin. Der König will nun auch auf die
Reise; na, verdenken kann man es ihm nicht. Und auch nicht seiner
Königin, obgleich ich für sie nicht viel übrig habe!«

		»Geht der kleine Kronprinz denn auch davon?« erkundigte sich
Michel, und Peter zuckte die Achseln. »Hier lassen werden sie ihn
schwerlich, und ihr Wagen ist sehr groß. Gestern hat ein feiner
Herr mit ihm herumkutschiert, und alle Leute haben hinter ihm her
gesehen!«

		Peter sprach dann von anderen Dingen, und auch Michel dachte
nicht mehr an den Wagen. Nur, als gegen Abend der Bürger Guillotin
kam, um sein Abendbrot einzunehmen, hätte er ihm beinahe erzählt,
daß der König und seine Familie abreisen wollten, ließ es dann aber
doch. Der Bürger [bookmark: page72] Guillotin war nämlich nicht mehr so nett wie
ehemals. Er wurde sehr strenge, wollte immer, daß man die jetzige
Regierung loben sollte, und schalt auf den König. Er war, wie er
sagte, ein echter Republikaner geworden und wollte den König ganz
absetzen. Michel hatte manchmal ein wenig Furcht vor den Leuten,
die sich Republikaner nannten, und dem Bürger Schmidt erging es wie
ihm; da sagten die zwei also möglichst wenig und zogen sich von
Guillotin zurück.

		Es kamen aber an diesem Abend noch andere Leute in die
Wirtschaft, die wußten gleichfalls, daß der König aus Paris
entfliehen wollte. An einem dieser Junitage sollte die Flucht
stattfinden. Es war nämlich wieder ein Jahr dahingegangen, und man
schrieb das Jahr 1791.

		Doch wer fliehen will, der muß seine Absichten nicht an die
große Glocke hängen; als jetzt der Bürger Guillotin von dem
geräumigen Wagen hörte, der für den König gebaut wurde, da trank er
nicht einmal seinen Wein aus, sondern lief so eilig davon, daß
Michel ihm ängstlich nachsah; er mußte an den kleinen Prinzen
denken, der so freundlich gegen ihn gewesen war, und dann schoß ihm
der Gedanke durch den Kopf, wo wohl Clarissa sein möchte. War sie
noch bei der kleinen Prinzessin, oder hatte sie die Flucht
ergriffen, wie so manche Aristokraten, die den König feige
verließen? Aber er konnte über diese Dinge nicht lange nachdenken.
Es kamen viele Gäste in die Wirtschaft, und er mußte nachsehen, daß
jeder von ihnen sein Recht erhielt.

		An einem der folgenden Tage war der König wirklich mit seiner
ganzen Familie geflohen. Michel erfuhr es schon ganz früh am Morgen
durch einen Bäckerjungen und freute sich im stillen. Auch Tante
Male sagte halblaut Gottlob! Denn in ihrem Innern hatte sie Mitleid
mit den armen Menschen, die einst die ersten in Frankreich gewesen
waren und die nun jedermann beschimpfte. Sie durfte es sich
natürlich nicht merken lassen, und wie nun Mutter Tilda angestürzt
kam, um gleichfalls die Nachricht zu bringen, da machte sie das
ernste Gesicht, das von ihr verlangt wurde. Mutter Tilda war seit
dem Spaziergang nach Versailles, wo sie sich in der Oktobernacht
erkältet hatte, sehr schwächlich geworden, und sie hatte ihren
Handel mit Fischen aufgeben müssen. Dafür strickte sie jetzt
Strümpfe, saß oft vor den Tuilerien und schalt auf die Königin,
wenn sie sie sah. Heute war sie nun sehr aufgeregt.
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»Michel, Bastillenjunge,« rief sie, »ich mag nicht allein in das
Tyrannenschloß gehen, aber da es jetzt leer steht, will ich es mir
doch ansehen. Komm mit, mein Kleiner! Sie laufen alle in den
vergoldeten Zimmern herum und besehen sich die Kleider von Marie
Antoinette. Ich will mir eine Mütze von ihr holen und einen neuen
Kleiderrock. Vielleicht paßt dir ein Rock vom König oder eine
seidne Weste! Komm nur mit!«

		Auf einen Wink Tante Males ging Michel also mit in die
Tuilerien. Sie waren voll von einer großen Volksmenge, die laut auf
den König schalt, dabei in seinem Zimmer umherstöberte, alle seine
Sachen aus den Schiebladen riß und Unfug mit seinen Anzügen, sowie
mit den Kleidern der Königin trieb. Eine Frau aus dem Volke legte
ein mit Gold gesticktes Kleid der Königin an, eine andre setzte
sich einen schönen Hut auf und tanzte damit herum. Die königliche
Familie hatte nur sehr wenige Habseligkeiten mitgenommen und alles
andre zurückgelassen. Nun belustigte sich das Volk mit dem Eigentum
der Flüchtlinge.

		Sie durften es natürlich nicht; Soldaten kamen und suchten die
Ordnung aufrecht zu erhalten, aber sie konnten nicht verhindern,
daß dennoch viel gestohlen und geraubt wurde.

		Mutter Tilda schnitt sich gleichfalls den seidnen Überzug von
einem Sofa, um sich eine Bluse daraus zu machen, als ein Soldat
kam, der ihr einen Stoß versetzte, daß sie hinfiel, und der Michel
beim Kragen faßte und derb schüttelte.

		»Marsch mit dir ins Gefängnis! Man darf hier nicht stehlen! Das
Schloß gehört dem Volke!«

		»Aber Herr Berton!« Michel machte sich los. »Wie können Sie mich
so beschuldigen! Im ›Gebratnen Kaninchen‹ steht noch eine große
Rechnung auf Ihren Namen. Die bezahlen Sie lieber, als daß Sie mich
gefangen nehmen!«

		Der Soldat betrachtete Michel, und dann begann er zu lachen.

		»Mein Freund, heutzutage bezahlt man keine Rechnungen mehr,
dafür hat man Bessres zu tun. Aber mich wundert, daß du noch im
›Gebratnen Kaninchen‹ ein unnützes Dasein führst: Ein großer Junge,
der schon vor einigen Jahren so gut trommeln konnte, der muß Soldat
werden!«

		»Noch nicht!« rief Michel. »Noch nicht! Ich muß bei meiner Tante
bleiben!«

		[bookmark: page74] »Bei
deiner Tante!« Es hatte sich ein kleiner Kreis um Berton und den
Jungen gebildet, der jetzt in lautes Gelächter ausbrach.

		»Der Junge redet von seiner Tante! Weiß er nicht, daß man sein
Vaterland mehr lieben muß als seine Tante?«

		So rief einer aus dem Kreise, und eine alte Frau schrie:

		»Er hat Herr Berton gesagt und den Bürger Sie genannt, er ist
ein Aristokrat und muß ins Gefängnis!«

		Da packte ihn Berton am Arm, stieß ihn derb und schleppte mit
ihm davon.

		»Auf die Wache mit ihm, er muß sofort eingesperrt werden!«
schrie er laut, leise aber flüsterte er Michel zu, sich nicht zu
widersetzen, sondern schweigend mit ihm zu gehen.

		So wurde Michel auf die Wache gebracht, in eine alte schmutzige
Uniform gesteckt, und Berton nahm ihn gleich wieder mit ins
Schloß.

		»Ja, mein Junge, es tut mir beinahe leid, daß ich dich da in
eine fatale Geschichte gebracht habe, aber wie die Dinge nun einmal
liegen, geht es nicht anders. Mein Kapitän hat mir den Auftrag
gegeben, ihm ein paar große Jungen zu verschaffen, die Soldaten
werden können. Wir sind nämlich nicht ganz reichlich mit Soldaten
versehen, weil wir an der Grenze gleichfalls Krieg führen müssen.
Da sind die Deutschen, die sich in unsre Angelegenheiten mischen
wollen und denen wir doch zeigen müssen, daß es sie nichts angeht,
wenn wir mit den Aristokraten rein Haus machen. Du kommst auch noch
nicht an den Feind, dazu bist du zu jung; aber wir können dich für
andere Dinge gebrauchen, und wenn du dich brav machst, darfst du
auch einmal zu Tante Male gehen und ihr berichten, wie du unter die
Soldaten gekommen bist. Und nun wehre dich nur nicht, sonst wirst
du mit der Guillotine Bekanntschaft machen, die schon recht hübsche
Beschäftigung hat!«

		So also saß Michel in seiner alten Uniform in den Tuilerien bei
den andern Soldaten, die ihn etwas hänselten, weil er keine Lust zu
ihrem Handwerk zu haben schien, und die ihn als Boten und
Stiefelputzer benutzten. Er hatte viel zu tun; jeden Augenblick gab
es eine Botschaft zu überbringen oder den Soldaten etwas zu essen
zu holen.

		[image: .]

		Das ganze untre Schloß der Tuilerien war voll von Soldaten, die
aufpassen mußten, daß nichts von dem Eigentum des Königs gestohlen
wurde. Auch Michel mußte mit einem alten Gewehr herumlaufen, das
allerdings [bookmark: page75] [bookmark: page76] [bookmark: page77] keinen Schuß abgeben konnte, wenn er es auch
noch so gern getan hätte. Aber es machte einen drohenden Eindruck,
und das war die Hauptsache. Manche Diebin, manchen häßlich
ausschauenden Menschen verscheuchte Michel, und die ganze Sache
machte ihm doch so viel Vergnügen, daß er manchmal nicht mehr an
Tante Male dachte. Nach fünf Tagen war ein entsetzlicher Lärm in
den Tuilerien. Da kam die arme königliche Familie zurück, die ihre
Flucht so ungeschickt eingerichtet hatte, daß sie eingeholt und
wieder nach Paris zurückgebracht worden war. Wenn die Soldaten
nicht gewesen wären, die sich um den Wagen scharten, wahrscheinlich
wäre die Königin getötet worden, so stürzten sich die zornigen
Menschen auf sie.

		Es flog auch ein großer Stein durch die Luft, und er hätte den
kleinen Prinzen getroffen, wenn nicht Michel ihn aufgefangen hätte.
Seine Mutter hatte ihren Sohn auf die Arme genommen, dadurch ragte
er über die meisten der Menge hinweg und sah mit großen Augen auf
die Zornigen um sich her.

		Noch ein Stein flog nach der Königin, und Michel riß den Knaben
aus ihren Armen.

		Sie schrie auf. »Sie sollen mir meinen Sohn nicht nehmen!«

		Michel wurde ärgerlich. »Bürgerin, schweig still! Ich nehme dir
deinen Sohn nicht weg! Aber weshalb soll er Steinwürfe bekommen,
wenn er doch ein unschuldiger Knabe ist?«

		Er trug den Prinzen nach oben in das Zimmer seiner Mutter und
setzte ihn dort auf ihr Bett.

		»Ein andres Mal laufe nicht davon!« sagte er und wollte das
Zimmer verlassen, als ihn ein Offizier zurückhielt, der ihm gefolgt
war.

		»Du darfst das Zimmer nicht verlassen, sondern du mußt darauf
acht geben, daß die Königin und ihr Sohn hier bleiben! Nach einer
Stunde wirst du abgelöst werden!«

		Er gab ihm ein gutes Gewehr in die Hand und ließ ihn sich so
setzen, daß er die Königin und ihren Sohn im Auge behielt. Und weil
dem Offizier vielleicht der Gedanke kam, daß ein kleiner Soldat
doch keine ausreichende Wache wäre, so schickte er bald einen
großen, bärtigen Mann, der gleichfalls Mutter und Sohn bewachen
sollte.

		Nun begannen für Michel sonderbare Tage. Er wohnte unten in den
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Tuilerien, wo eine Art Kaserne eingerichtet war, aber er mußte die
größte Zeit des Tages in den Zimmern der Königin und des
Kronprinzen zubringen, um darauf zu achten, daß sie das Schloß
nicht verließen. Und wenn Marie Antoinette im Garten spazieren
ging, dann mußten Michel und noch ein andrer Soldat ihr folgen, und
sie durfte nicht aus den Augen gelassen werden. Michel war zuerst
sehr verdrießlich über sein Amt. Wenn er denn einmal Soldat sein
mußte, so wollte er auch in den Krieg ziehen. Dies Geschäft der
Bewachung sagte ihm nicht zu und wie er hörte, daß die Frauen, die
der Königin begegneten, ihr häßliche Schimpfworte zuriefen, da
wurde auch er grob gegen die Königin.

		»Schäme dich, daß du weggelaufen bist!« sagte er wohl zu ihr.
»Du hast sicherlich viel Böses getan, weil du dies Land verlassen
wolltest! Nun siehst du, was dabei herausgekommen ist! Ich bin dein
Kindermädchen geworden, das ist sehr langweilig! Wenn du nicht
weggelaufen wärest, dann brauchte ich nicht Soldat zu spielen,
sondern könnte bei meiner Tante sein! Die hat mich sehr nötig, kann
ich dir sagen!«

		So sprach Michel mit der Königin, und sie erwiderte kein Wort,
sondern betrachtete ihn nur sehr nachdenklich. Sie war nicht mehr
so schön wie ehemals; sie hatte ein altes Gesicht bekommen und
ganze weiße Haare. Die andern Soldaten aber, die Michel reden
hörten, freuten sich über ihn und seine Art, der vornehmen Dame die
Wahrheit zu sagen. Sie berichteten auch über Michel an ihre
Offiziere, und eines Tages wurde Michel von seinem Kapitän gelobt,
weil er so schön grob mit der Königin wäre.

		»Fahre nur so fort,« setzte er hinzu, »dann kannst du es noch
weit bringen!«

		Michel war sehr zufrieden. Natürlich wollte er es weit bringen,
und als er am andern Tage in das Zimmer der Königin trat, wo diese
sich gerade einen Hut aufsetzte, um mit ihrem Sohn und einigen
Soldaten im Garten spazieren zu gehen, da riß er ihr den Hut aus
der Hand.

		»Heute gehst du nicht spazieren,« schrie er, »ich erlaube es
nicht!«

		Wieder lachten die andern Soldaten, aber der kleine Kronprinz
stürzte auf Michel zu und schlug ihn mit der Faust ins Gesicht.

		Ehe Michel sich von seinem Schreck erholt hatte, zog die Königin
ihren Sohn von ihm weg.

		[bookmark: page79] »Karl
Ludwig, du darfst diesen Menschen nicht schlagen. Er ist sehr zu
bedauern. Seine Mutter ist natürlich lange tot; sonst würde er sich
nicht so häßlich gegen eine andre Mutter benehmen. Gehe hin und
bitte ihn um Verzeihung!«

		Einen Augenblick besann sich der Prinz, dann ging er auf Michel
zu und gab ihm die Hand.

		»Mein Herr, es tut mir leid, daß ich heftig geworden bin, aber
da Sie keine Mutter haben, wissen Sie nicht, wie es weh tut, wenn
die Mutter so unfreundlich behandelt wird!«

		Michel erwiderte kein Wort. Er mußte an seine eigne Mutter
denken und daran, wie schrecklich es sein müßte, wenn sie nicht
mehr lebte. Und was sie wohl sagen würde, wenn sie hörte, wie ihr
Sohn mit einer wirklichen Königin sprach. Mit einer Königin, die
Michel nie etwas getan hatte und deren Sohn ihm nur
Freundlichkeiten erwiesen hatte. Michel fiel der Morgen in
Versailles und der kleine Zinnsoldat ein, den er noch zu Hause
liegen hatte.

		Seit diesem Tage schalt er nicht mehr mit der Königin und ließ
es zu, daß sie manchmal leise mit ihrem Sohne und mit ihrer Tochter
sprach, was sie eigentlich nicht durfte. Und er hätte ihr gern
einmal gesagt, daß er seine eigene Mutter sehr lieb habe und daß er
auch noch von zwei Schwestern berichten könnte, wenn er gefragt
würde. Niemand aber fragte ihn, und unten in der Kaserne schalt man
nur auf die Königin und lobte die Grobiane, die frech gegen sie
waren.

		Auch Michel wurde gelobt, aber er hatte noch keine Erlaubnis
erhalten, sich einmal nach seiner Tante umzusehen. Er hatte immer
Dienst und soviel zu tun, daß er sich manchmal nach dem »Gebratnen
Kaninchen« und seiner Arbeit zurücksehnte.

		Einmal begegnete er Berton, der eine sehr schöne neue Uniform
trug und ihm erzählte, daß er Leutnant geworden wäre.

		»Dann erlaube mir doch, daß ich einmal zu meiner Tante gehe!«
rief Michel, und der andre versprach ihm, sich bei seinem Hauptmann
dafür zu verwenden.

		Am nächsten Morgen, als Michel gerade seinen Wachdienst wieder
antreten wollte, wurde er mit andern Rekruten in Reihe und Glied
gestellt, [bookmark: page80]
und die kleine Truppe erhielt Befehl, sofort an die deutsche Grenze
zu marschieren. Michel konnte sich nicht einmal von der Königin und
von dem Kronprinzen verabschieden, was er doch sehr gern getan
hätte.

		Fort ging's im Morgengrauen durch die noch schlafende Stadt, und
Michel mußte lernen, daß es manchmal nicht ganz leicht war, Soldat
der französischen Republik zu sein.

		

	
		
		Das zwölfte Kapitel

		[image: .]Es war mehr als ein Jahr vergangen, und Michel kam
wieder nach Paris. Er hatte in einem Regiment an der rheinischen
Grenze Dienst getan, war erst Trommler, dann wirklicher Soldat
gewesen, und weil jetzt von neuem ganz junge Knaben von Paris
kamen, wurde er mit andern gegen diese ausgetauscht. Er war jetzt
fast vierzehn Jahre alt und so groß, daß jedermann ihn für achtzehn
hielt. Sein Korporal versprach ihm, daß, wenn er brav bliebe, er
auch einmal Unteroffizier werden sollte. Jetzt war es aber noch
nicht so weit; Michel trug noch die alte Uniform eines Gemeinen,
und in all dieser Zeit war er kein einziges Mal so recht von Herzen
satt geworden.

		Wenn die andern Kameraden hungrig waren, dann liefen sie in die
Häuser und stahlen, wo etwas zu stehlen war, aber dazu hatte Michel
keine Neigung, und wie er nun wieder nach Paris kam, hätten ihn
seine alten Freunde wohl kaum wiedererkannt, weil er so mager
geworden war. Und hatte er denn noch Freunde? Zweimal hatte er an
Tante Male geschrieben, aber keine Antwort erhalten, und einmal
hatte er sich auch hingesetzt und an seine Mutter in Hamburg
geschrieben. Aber auch von dieser hatte er nichts gehört. Da war es
denn mit klopfendem Herzen, daß er wieder in Paris einmarschierte.
Es war ein kalter Oktobertag und die Stadt sah grau und häßlich
aus. Auf den Straßen waren wenig Menschen zu sehen, nur ein mit
Menschen besetzter Karren fuhr schnell an den einziehenden Soldaten
vorüber, und ein Haufen Volks lief lärmend hinter ihm her.

		»Was ist hier los?« fragte ein Korporal, und eine Frau rief ihm
aus der Menge zu:

		[bookmark: page81] »Du
Dummkopf, siehst du denn nicht, daß die Guillotine jeden Tag ihr
Futter haben muß?«

		Sie lachte gellend bei diesen Worten, aber die Soldaten machten
verdrossene Gesichter. Sie hatten's schlecht gehabt, da draußen in
dem halbverhungerten Frankreich. Nun freuten sie sich auf Paris,
und hier fuhren die Karren mit zum Tode Verurteilten. Aber in dem
Volkshaufen erhoben sich gleich drohende Stimmen.

		»Freut ihr euch nicht, daß die Aristokraten einen Kopf kürzer
gemacht werden? Wenn ihr euch nicht freut, dann ist die Guillotine
auch für euch da!«

		So war es jetzt in Paris. Wer sich nicht freute, wenn Dutzende
von Menschen getötet wurden, der kam in Verdacht, selbst ein
Aristokrat zu sein, und mußte vielleicht selbst auf der Guillotine
seine Leben lassen.

		Daher war es denn nicht zu verwundern, wenn viele Leute, auch
aus dem Bürgerstande, die Stadt verlassen hatten und nach
Deutschland, nach England, ja sogar nach Amerika geflohen
waren.

		Als Michel nach drei Tagen Urlaub erhielt und zum »Gebratnen
Kaninchen« eilte, fand er seine Tante nicht vor. Nur Bürger Schmidt
stand hinter dem Ladentisch und verkaufte. Er trug auf dem Kopf
eine rote Mütze und lange, schlecht sitzende Beinkleider, während
er ehemals weiße Strümpfe und Kniehosen getragen hatte. Als er
Michel sah, tat er zuerst, als kennte er ihn nicht, und ließ ihn in
die Weinstube treten, die ganz leer war. Alles sah hier schlecht
und unordentlich aus, und der Wein, den er endlich vor Michel
hinstellte, war so sauer, daß man ihn kaum trinken konnte.

		Aber Michel war der Wein egal. Er brannte darauf, von seiner
Tante zu hören, und mußte doch lange warten, ehe Schmidt sich zu
ihm setzte.

		»Du wunderst dich wohl, Bürger Soldat, daß ich hier die
Geschichte verwalte,« begann er, »aber die Bürgerin Male ist auf
Reisen gegangen und hat mich gebeten, ein wenig hier nach dem
Rechten zu sehen. Es war nämlich eine unangenehme Geschichte. Die
Bürgerin sollte gesagt haben, daß ihr der König und auch die
Königin leid täten. Darüber wurde ein Gast böse, und da auch Bürger
Guillotin etwas Ähnliches geäußert haben sollte, so wurden beide
vor das Revolutionstribunal bestellt.

		Deine Tante ist nicht gegangen. Sie hat vorher einen Besuch von
Mutter [bookmark: page82]
Tilda gehabt, die ein bißchen wußte, wie die Sachen standen. Sie
hat also ihre Sachen gepackt und ist mit einer andern Familie
weggefahren. Wohin, kann ich nicht sagen. Bürger Guillotin ist aber
vor dem Gerichtshof erschienen und dann nach zwei Tagen
hingerichtet worden. Man muß eben seine Zunge hüten, und dir rate
ich ein Gleiches.«

		Schmidt hatte vorsichtig geflüstert; nun fuhr er zusammen und
stand auf, um einen jungen Offizier zu begrüßen, der ins Zimmer
trat und eine Flasche Wein bestellte.

		»Kein so saures Gewächs wie gestern!« setzte er hinzu, und der
jetzige Wirt verbeugte sich.

		»Bürger Kapitän, es soll der beste Wein aus meinem Keller
sein!«

		Er ging hinaus, und der Offizier betrachtete Michel, der
aufstand und den Vorgesetzten höflich begrüßte.

		Er fragte nach seinem Namen, und bei welchem Regiment er stünde,
und wie es draußen an der Grenze aussähe. Nachdem er seinen Wein
erhalten und sehr schnell ausgetrunken hatte, ging er wieder, und
Bürger Schmidt atmete auf, als er wieder aus der Tür war.

		»Vor dem habe ich Angst!« sagte er. »Der kommt von der Insel
Korsika und ist eigentlich ein Italiener. Heißt auch Napoleon
Bonaparte, was gar kein französischer Name ist. Solchen Leuten darf
man nicht trauen!«

		»Aber dein Name ist Schmidt, und du bist gleichfalls kein
Franzose!« lachte Michel, worauf ihn der andre vorwurfsvoll
ansah.

		»Sprich keinen Unsinn, Michel. Ich bin ein guter Bürger, und ich
habe nichts gegen die Revolution einzuwenden!«

		So redete er, und als Michel wieder Abschied nahm, ging er
traurig von dannen. Er hatte sich seine Rückkehr nach Paris anders
gedacht. Nun war seine Tante verschwunden, und in ihrem Eigentum
schaltete ein anderer, der sich anstellte, als wäre er der Herr.
Und er hatte doch nur Wohltaten von Tante Male empfangen und
vergalt sie damit, daß er sich in ihr warmes Nest setzte und für
Michel nicht einmal ein kleines Geldgeschenk übrig hatte, was
dieser so gut hätte gebrauchen können. Denn er erhielt sehr selten
Löhnung, und seine Uniform war so zerrissen, daß er sich ihrer
schämte.

		Aber in Paris galten zerrissene Kleider jetzt als das Feinste.
Wer einen guten Rock trug, der konnte schon deswegen auf die
Guillotine kommen, und [bookmark: page83] wer nicht so laut, wie er nur konnte, auf
die Aristokraten und den König schimpfte, der konnte sehr bald
eingesperrt werden.

		Das war kein lustiges Paris mehr, wie es Michel zuerst noch
kennen gelernt hatte. Die Menschen gingen mit ängstlichen
Gesichtern umher, und jeder dachte vom andern, daß er ihn als
Verräter, als Aristokraten angeben würde. Viele Häuser standen
leer, deren Bewohner geflohen waren. In andre hatten sich Menschen
eingenistet, denen kein Stein davon rechtmäßig gehörte.

		Michel wußte natürlich nichts von diesen Dingen, aber ihm
begegnete eines Tages der alte Peter, der ihn freudig begrüßte. Der
war noch immer kein General geworden, und die Stelle beim netten
Herrn Martin hatte er auch verloren, weil der Weinhändler
gleichfalls hingerichtet worden war.

		Nun war er Gefangenenwärter im Tempel geworden und mußte die
königliche Familie bewachen, die dort eingesperrt war.

		»König heißen sie nicht mehr!« berichtete Peter. »Wir nennen sie
Capet, was Ludwig sein Familienname sein soll, wie ich Petersen
heiße. Es sind aber wirklich ganz nette Leute, und ich halte etwas
von ihnen. Das muß ich mir aber nicht merken lassen, sonst werde
ich abgesetzt und natürlich hingerichtet. Damit sind die Franzosen
mächtig bei der Hand, und mich soll wundern, wann die Geschichte
einmal aufhört. Es ist wirklich ungemütlich hier, und du kannst
dich freuen, Michel, daß du ein Soldat bist! Dir tut niemand
etwas!«

		Er lud Michel dringend ein, ihn doch im Tempel zu besuchen und
sich die Familie Capet einmal wieder anzusehen. Der kleine Junge
war auch noch da und ein lieber Kerl geworden. Er bekam jeden Tag
bei seinem Vater Unterricht und lernte fleißig.

		Aber Michel hatte in der nächsten Zeit keine Gelegenheit, wieder
Urlaub zu erhalten. Es wurden verschiedene Regimenter an die Grenze
geschickt, und die in der Hauptstadt blieben, die hatten jeden Tag
Dienst und niemals freie Zeit. Es gab auch viel zu tun. Jeden
Morgen stand eine Abteilung Soldaten auf dem Richtplatz, wo die
Guillotine arbeitete, und andre mußten in die Gefängnisse, um die
Gefangnen zu bewachen.

		Da gab es ein großes Gefängnis beim Justizpalast, das die
Conciergerie hieß, und wohin die Verbrecher kamen, die zum Tode
verurteilt waren.

		[bookmark: page84] Auf
dem Hofe der Conciergerie mußte Michel Wache stehen, und als er die
Verbrecher sah, die hier auf die Guillotine warteten, da machte er
große Augen. Denn es waren lauter vornehme Herren und Damen, die
auf dem Hof spazieren gingen, laut miteinander lachten und keine
Angst vorm Tode zu haben schienen. Mit finstern Augen betrachtete
Michel die bunte Gesellschaft, und dann zupfte ihn jemand am
Rock.

		Hinter ihm stand die gebeugte Gestalt von Mutter Tilda.

		»Bastillenjunge, bist du es« fragte sie weinerlich. »Was sagst
du, daß ich mit einmal auch eine Aristokratin sein und nächstens
die Guillotine in Arbeit setzen soll? Und ich habe doch so brav auf
den König und die Königin gescholten, daß niemand es besser machen
kann. Aber ich habe mich mit einem Neffen erzürnt, der mein bißchen
Geld haben wollte. Nun hat er mich angegeben, weil ich einmal einer
Aristokratin aufgeholfen habe, die auf der Straße hinfiel, ehe ihr
der Kopf abgeschlagen wurde. Es war eine alte Person, und es tat
mir leid, daß sie sich auch noch stieß. Das ist meine ganze Sünde
gewesen. Ach, Michel, eigentlich ist die ganze Geschichte doch
schrecklich geworden, und im Grunde genommen kann ich alte Person
ja auch gern davon gehen. Aber, wenn ich an die jungen Dinger
denke, die noch ein ganzes Leben vor sich haben und Gutes stiften
könnten, dann tut's mir leid um sie.«

		Sie zeigte auf eine Schar junger Mädchen und Knaben, die auf dem
Hof umherliefen und miteinander Ball spielten. Sie lachten dabei
oder stritten sich auch: und waren so eifrig, als könnte nicht
morgen der Karren kommen, um sie zum Tode zu fahren.

		»Die haben doch alle nichts Böses getan,« fuhr Mutter Tilda
fort. »Sie sind nur vornehme Leute und tragen vornehme Namen, und
das ist ihr ganzes Verbrechen. Sonst sind sie wirklich ganz gut.
Neulich, als ich einen schlimmen Finger hatte, der mir sehr weh
tat, hat die eine kleine Gräfin mich sehr schön verbunden, und ihre
Gouvernante hat mir etwas Hübsches vorgelesen. Früher bin ich
zornig auf alle Vornehmen gewesen, aber ich muß sagen, daß Clarissa
mir gut gefällt. Und nun sind wir ja auch gleich. Vielleicht werden
wir auf demselben Karren in den Tod gefahren!«

		So schwatzte Mutter Tilda, bis sie eine alte, stolze Dame
erblickte, die [bookmark: page85] in ihrer großen, weißen Perücke sehr vornehm
aussah. Aber sie machte ein freundliches Gesicht, als Mutter Tilda
auf sie loshumpelte und ihr von ihrem früheren Leben berichtete.
Die alte, vornehme Dame war eine Herzogin und eine Verwandte des
Königs. Deswegen mußte sie natürlich sterben, und Mutter Tilda
mußte sterben, weil sie arm und alt war und keinen Menschen hatte,
der sich ihrer annahm. Nur einen Neffen, der ihr bißchen Erspartes
wollte. Es war eine sonderbare Welt. Während Michel, das Gewehr im
Arm, langsam in dem Hofe auf und nieder ging, hätte er beinahe den
Kopf geschüttelt. Aber vielleicht war das auch ein Verbrechen, und
deswegen tat er's lieber nicht. Denn er hatte keine Lust zur
Guillotine.

		Und dann stand mit einem Male Clarissa vor ihm. Sie war sehr
einfach gekleidet, und ihr Gesicht war ernst geworden, aber er
erkannte sie gleich, und wie sie ihre Augen auf ihn heftete, da
wurde sie dunkelrot.

		Aber sie warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu und wollte an
ihm vorüber gehen, als er sie anredete.

		»Clarissa, bist du es wirklich, und was hast du verbrochen, daß
du sterben mußt?«

		Sie warf einen Ball in die Höhe und fing ihn dann wieder
auf.

		»Ich bin eine Aristokratin, Michel, und habe die Königin lieb
und ihre Kinder. Und mein Vater hat versucht, den König zu retten,
dafür ist er schon vor vier Wochen auf der Guillotine
gestorben!«

		»Dein Vater ist tot?«

		Mitleidig sah Michel in das blasse Gesicht seiner einstigen
Freundin; sie aber fing immer wieder den Ball auf.

		»Ich bin ganz allein auf der Welt,« fuhr sie fort. »Nur
Demoiselle Danneel ist mit mir hier und will mich auch nicht
verlassen, bis der Wagen kommt!« setzte sie hinzu. »Meine Mutter
ist auch tot, und ich habe kein Geld, um mich zu ernähren. Da ist
es am besten, tot gemacht zu werden.«

		Ein Trommelwirbel erklang, und die Zeit, die die Gefangenen im
Hofe spazieren gehen durften, war vorüber. Einige Aufseher mit
finsteren Gesichtern trieben sie in das dumpfe Gefängnis zurück,
und bald ging Michel allein auf dem Hofe hin und her, und dann
wurde er abgelöst und hatte einige Stunden frei.

		[bookmark: page86] Ja, er
war frei: er konnte durch die Straßen von Paris gehen, er brauchte
nicht im Gefängnis auf die abscheuliche Guillotine zu warten, er
konnte den weiten Herbsthimmel sehen und sich an allem freuen, was
schön war. Aber Clarissa mußte sterben, obgleich sie jung war wie
er und sich doch auch an der Freiheit freuen würde. Sie war ja
häßlich und stolz gegen ihn gewesen, er wußte es wohl. Aber wurde
sie nicht schrecklich bestraft? So schrecklich, daß Michel sich
beinahe die Augen wischen mußte.

		Und weil er sich sehnte, mit irgend einem Menschen zu sprechen,
den er kannte, so ging er ins »Gebratene Kaninchen«, seiner alten
Heimat, wo Bürger Schmidt jetzt als Herr regierte, obgleich er
nicht der Herr war.

		Gerade, wie er die Straße einbog, sah er einen Menschenauflauf
und einige Polizisten, die einen Gefangenen davonführten. So etwas
kam immer vor, aber, als Michel an das Haus seiner Tante kam, da
stand dort noch ein Polizist, der die Haustür abschließen
wollte.

		Der junge Soldat drängte sich heran und fragte, was hier
vorginge.

		»Das Haus des Bürgers Schmidt wird abgeschlossen, weil er es
sich unrechtmäßig angeeignet hat und nun von der irdischen
Gerechtigkeit ereilt wird!« lautete die Antwort. Michel aber rief
ganz laut, daß das Haus ihm gehöre. Von den Umstehenden erkannten
ihn die meisten.

		»Ach, ja, das ist der Michel, der die Bastille mit gestürmt hat
und dessen Tante entflohen ist. Eigentlich müßte er gleichfalls ins
Gefängnis, aber er ist immer ein guter Patriot gewesen, und nun
kämpft er für die Republik!« So redeten die Menschen, und der
Polizist sagte, daß er seinem Kommissar die Sache melden würde.
Vielleicht dürfte Michel den Schlüssel des Hauses haben.

		Während noch so verhandelt wurde, kam ein junger Offizier
vorüber, den Michel schon einmal gesehen hatte. Es war derselbe,
von dem Schmidt gesagt hatte, daß er aus Korsika stamme und daß er
Bonaparte hieße. Michel warf ihm einen flehenden Blick zu, der
junge Herr trat näher und fragte, was es gäbe. Als er nun hörte,
wie die Sachen lagen, da entschied er kurzerhand:

		»Laßt doch dem Jungen die Schlüssel, daß er seine alte Heimat
betrachten kann.«

		[bookmark: page87] »Das
Haus gehört der Republik!« begann der Polizeibeamte, und Bonaparte
unterbrach ihn.

		»Gewiß gehört es der Republik; aber darum kann der junge Soldat
doch hineingehen und sich vielleicht ein Andenken mitnehmen. Wenn
es keinen Käufer findet, wird's ja doch leer stehen, wie viele
hundert Häuser in Paris!« Der Polizist legte den Schlüssel also in
Michels Hand, der Offizier ging weiter, und nun schloß Michel das
alte Haus auf, aus dem soeben der Bürger Schmidt gleichfalls ins
Gefängnis geführt war.

		Wie leer war es, wie verfallen! Die Wirtschaft war wohl schon
lange nicht mehr gegangen, alles war verstaubt und häßlich
geworden. Auf dem Schenktisch in der Gaststube standen noch einige
gebrauchte Gläser, und eine Rinde trocknes Brot lag auf der
Fensterbank.

		Bürger Schmidt hatte das Haus schlecht gehalten, und Michel
dachte sehnsüchtig an Tante Male, die immer so fleißig gearbeitet
hatte und nun vielleicht in der Fremde hungern mußte.

		Auch der kleine Laden enthielt keine Waren mehr; sie waren
vielleicht gestohlen, und die Luft im ganzen Hause hatte etwas so
Seltsames, daß Michel eigentlich Lust verspürte, wegzugehen und den
Schlüssel auf der Polizei abzuliefern. Dann aber überkam ihn das
Verlangen, sein eigenes Zimmer aufzusuchen, das im ersten
Stockwerk, an einem dunklen Gang, ganz nach hinten lag.

		Als er die finstern Treppen hinaufstieg, knarrten sie
unheimlich, und überall roch es nach Staub, gerade, als wäre seit
Jahren keine frische Luft ins Haus gekommen, und als er oben
angelangt war, schrie er laut auf. Denn ein Tier mit glühenden
Augen kam ihm entgegen, das einen drohenden Ton ausstieß. War das
Mimi, die Katze? Michel lachte über seinen eigenen Schreck und
versuchte das mager gewordene Tier zu streicheln. Sie aber lief vor
ihm weg und kletterte die Leiter hinauf, die nach dem oberen Boden
ging. Dorthin war Michel eigentlich niemals gekommen. Tante Male
verwahrte auf dem Boden nur allerhand Rumpelkram, und es war eine
Kammer da, von der nur sie den Schlüssel hatte.

		Was sollte Michel also dort oben, wo nur ein matter
Lichtstreifen durch die Dachpfannen fiel, und wo nichts war als
jahrelanger Staub?

		Schon wandte sich der junge Soldat zu seinem eigenen Zimmer, als
[bookmark: page88] er
zusammenfuhr und zu zittern begann. Er hatte ein leises Klagen
gehört, und es kam von oben. Konnte das die Katze sein? Aber nein,
wieder klang eine leise Menschenstimme von oben, und er schämte
sich seines Schrecks, legte die Hand an sein Seitengewehr und ging
die Leiter nach dem Boden hinauf. Zuerst erblickte er nur
Dunkelheit und tappte sich an eine Tür, die durch ein Vorlegeschloß
verriegelt war, aber er stemmte sich gegen sie, und sie flog mit
einem Krach offen. Da saß in einem Lehnstuhl, mit Lumpen bedeckt,
seine Tante Male.

		[image: .]

	
		
		Das dreizehnte Kapitel

		[image: .]Als Michel am nächsten Morgen wieder auf Wache im Hofe
des Gefängnisses stand, da hatte er erst Zeit, über das
nachzudenken, was er gestern erlebt hatte. Es war eigentlich
reichlich viel gewesen, und seine freie Zeit war ihm so im Fluge
hingegangen, daß er fast vergaß, an seine Pflichten zu denken. Aber
nun konnte er sich gut besinnen; die Gefangenen durften noch nicht
an die Luft, und er war ganz allein.

		Ja, er hatte Tante Male oben auf dem Boden gefunden, und es war
Schmidt gewesen, der sie dort eingesperrt hatte. Zuerst war sie
allerdings freiwillig in das Versteck gegangen, weil sie nicht vor
den Gerichtshof wollte, und Schmidt hatte gut für sie gesorgt. Dann
aber hatte es ihm wohl gefallen, den Herrn im »Gebratnen Kaninchen«
zu spielen, und er hatte Tante Male immer wieder überredet, ruhig
in ihrem Versteck zu bleiben und sich nicht zu zeigen, damit sie
nicht auf die Guillotine käme. Sie hatte sich seinen Ratschlägen
gefügt, und schließlich hatte er sie oben auf immer eingeschlossen
und überall erzählt, daß Tante Male nach dem Auslande gereist wäre.
Und die Arme hatte sich nicht wehren können, weil sie sehr viel
Gicht in den Beinen hatte und kaum gehen konnte. Auch war sie so
bange vor der Guillotine geworden, daß sie sich manchmal ihres
Versteckes freute. In der letzten Zeit aber hatte Schmidt sich kaum
mehr um sie gekümmert, und sie hatte vorausgesehen, daß sie wohl an
Hunger sterben würde, als die Rettung in Gestalt von Michel kam.
Zuerst hatte Tante Male es nicht glauben wollen, daß der magere
Soldat in der abgerissenen Uniform ihr [bookmark: page89] Neffe wäre, dann aber hatte sie immer
von neuem seine Backen gestreichelt und gesagt: Der alte Gott lebt
noch! Heute lerne ich es wieder, nachdem ich es eine Zeitlang
vergessen hatte.

		Auch Michel hatte geschluchzt, als er die krumme, alte Frau
erblickte, die einst so rüstig gewesen war und die nun von ihm nach
unten in ihr ehemaliges Schlafzimmer getragen wurde. Er holte ihr
reine Kleidungsstücke, deren sie sehr bedurfte, und kochte ihr eine
Suppe aus allerlei Resten, die sich noch in Küche und Keller
fanden. Sobald er wieder Urlaub hatte, wollte er von neuem nach ihr
sehen. Er konnte nicht glauben, daß seine Tante zur Guillotine
verurteilt wäre; aber die Zeit war gefährlich, und man mußte
vorsichtig sein.

		Während er so vor sich hingrübelte, erklang ein Trommelwirbel,
und die Gefangenen wurden auf den Hof geführt. Unwillkürlich faßte
Michel sein Gewehr fester und richtete sich strammer in die Höhe.
Dann warf er einen vorsichtigen Blick in die Reihen der Gefangenen
und bekam auf einmal Herzklopfen, weil er Clarissa nicht sah. Aber
da ging sie mit einem jungen Mann und sprach so eifrig mit ihm, als
wäre sie nicht dem Tode geweiht. Später entdeckte Michel auch noch
Demoiselle Danneel und Mutter Tilda, die sich heute mit einem sehr
vornehm aussehenden Herrn angefreundet hatte und ihm allerlei
Lustiges zu erzählen schien, denn er lachte mehrere Male laut auf.
Und dann sammelte sich ein Kreis um einen jungen Mann, der
beschriebenes Papier in der Hand hatte und daraus vorlas. Es waren
Verse, und einige wurden von den Zuhörern gelobt und andere
getadelt. Und wenn der Dichter getadelt wurde, dann bekam er einen
roten Kopf vor Verdruß; wurde er aber gelobt, da strahlten seine
Augen. Und doch war auch er zur Guillotine verurteilt, und es mußte
ihm eigentlich egal sein, ob er gute Gedichte machte oder
schlechte.

		Michel hoffte, daß Clarissa ihn anreden würde, oder daß
wenigstens Mutter Tilda ihm ein Wort sagen würde. Aber sie
bekümmerte sich gar nicht um ihn, und sogar Demoiselle Danneel, die
doch sonst immer freundlich gewesen war, ging mehrere Male an der
Schildwache vorüber und wandte geradezu den Kopf ab. Das ärgerte
Michel nicht wenig, und beinahe wäre er auf Mutter Tilda
zugegangen, um sie auszuschelten, weil sie ihn nicht kennen wollte,
aber da fiel ihm noch rechtzeitig ein, daß es ja verboten [bookmark: page90] war, mit den
Gefangenen zu sprechen, und daß er nichts zu tun hatte, als sein
Gewehr zu schultern und auf und nieder zu gehen.

		Das tat er denn auch, aber er war doch verdrießlich geworden und
schalt im Innern auf alle Aristokraten, wie er es schon so oft
getan hatte. Doch wenn er dachte, daß er morgen, wenn er wieder auf
Wache zog, eine ganze Anzahl von denen, die hier gingen, nicht mehr
finden würde, da verging sein Zorn, und er ertappte sich darauf,
den lieben Gott zu bitten, er möge Clarissa doch noch einige Tage
leben lassen.

		Michel kam übrigens am andern Tage nicht wieder in das Gefängnis
der zum Tode Verurteilten, sondern hatte an andern Plätzen Wache zu
stehen. Er hatte strammen Dienst und wenig freie Zeit; nur einmal
durfte er nach Tante Male sehen und fand sie besser, als er gedacht
hatte. Eine Nachbarin hatte sich ihrer Pflege angenommen, und da
sich die Polizei nicht mehr um das Haus zum »Gebratnen Kaninchen«
bekümmerte, so konnte sie sich wieder in den unteren Räumen zeigen,
und die Bewohner der Straße wünschten, daß sie ihre Wirtschaft
wieder eröffnete. Sie mußte natürlich dazu eine Hilfe haben, weil
sie sich doch nicht von ihrem Stuhl rühren konnte, und diese Hilfe
war nirgends aufzutreiben. Also konnte auch aus der Wirtschaft
nichts werden, und Tante Male mußte sehen, so gut wie es ging,
fertig zu werden. Alles dies hatte Michel noch gehört, dann kam er
wohl vierzehn Tage lang nicht nach Haus. Er wurde jetzt benutzt, in
andern Gefängnissen Wache zu stehen, wo die Gefangenen waren, die
noch nicht zum Tode verurteilt waren, und er wunderte sich, warum
die Republik so schrecklich viele Leute einsperren ließ. Es waren
bei weitem nicht nur vornehme Menschen, die in den engen Zellen
schmachteten, ganze einfache Leute, Handwerker und Arbeiter,
befanden sich darunter. Aber auch viele Lehrer, Geistliche und
Ärzte waren eingesperrt und wußten nicht weshalb. Meistens hatten
sie einen Feind, einen, der ihnen vielleicht Geld schuldete, oder
der sie überhaupt nicht leiden konnte. Wer angeklagt war, der kam
auch gleich ins Gefängnis und meistens nicht wieder heraus.

		Eines Tages, als Michel wieder in einem Gefängnis über den Hof
marschierte und den Gefangenen zusah, die sich in der freien Luft
ergingen, faßte ihn jemand leise bei seinem Rock. Es war der Bürger
Schmidt, der blaß und abgezehrt vor ihm stand.

		[bookmark: page91]
»Michel,« flüsterte er, »merke es nicht, wenn ich nachher, beim
Zusammentrommeln der Gefangenen, nicht mit ins Gefängnis
zurückkehre. Merke es nicht, Michel, und denke daran, wie gut ich
dich immer unterrichtet habe!«

		Michel wollte antworten, daß Bürger Schmidt eigentlich seine
wohlverdiente Strafe erhielte, als dieser schon verschwunden
war.

		Es war ganz dunkel auf dem Hof, und die Trommeln erklangen,
während der Aufseher jeden Gefangenen mit Namen aufrief, der wieder
zurück mußte ins Gefängnis. Sie antworteten alle mit »Hier!« wenn
ihr Name erklang, aber als nach dem Bürger Schmidt gerufen wurde,
war er nicht da.

		Langsam ging Michel an seinem Platze hin und her. Er drehte den
Kopf weder nach rechts oder links und tat, als ob ihn die ganze
Geschichte nichts anginge. Aber sein Herz klopfte stark, und er
wußte nicht, ob er sich freuen sollte, wenn Schmidt entkam, oder ob
er traurig sein müßte. Der ganze Hof wurde nach Schmidt abgesucht,
aber niemand fand ihn, und die Aufseher gaben das Suchen bald auf.
Sie schalten wohl, aber dann sagten sie, daß es ja genug Futter für
die Guillotine gäbe: auf einen Gefangenen mehr oder weniger kam es
nicht an.

		Als Michel später abgelöst wurde, berichtete er dem Korporal,
was geschehen war; aber dieser war gleichfalls gleichgültig. Wenn
es kein Herzog war oder ein Graf, der davonlief, dann war die Sache
nicht so schlimm. Michel hatte gleich nach der Wache einige Stunden
frei, und wie er nun den Weg nach dem »Gebratnen Kaninchen«
einschlug, da hörte er leise seinen Namen rufen. Es war Schmidt,
der über die Gefängnismauer gesprungen war und sich dabei den Fuß
verletzt hatte, daß er nicht gehen konnte. Er klammerte sich an
Michel und brach in Tränen aus.

		»Ach, was beginne ich nun? Wenn ich nicht gehen kann, dann falle
ich morgen der Polizei wieder in die Hände, und dann gibt es für
mich kein Erbarmen mehr! Ach, Michel, hilf mir doch! Deine Tante
Male würde mir auch helfen, wenn sie noch hier wäre!«

		Da blieb Michel stehen und wollte eine heftige Antwort geben,
aber es kamen gerade einige Leute über die sonst menschenleere
Straße, und wenn er nun Lärm gemacht hätte, dann wäre Schmidt
verloren gewesen. Er nahm ihn also an die Schultern, stützte ihn
und ging langsam mit ihm weiter, [bookmark: page92] während in ihm ein Plan aufstieg, den
er sofort zur Ausführung brachte. Nach einer guten halben Stunde
hatte er Schmidt vor das »Gebratne Kaninchen« gebracht, in dessen
Fenstern ein matter Lichtschein schimmerte. Schmidt wehrte sich ein
wenig.

		»Dies Haus ist ja unbewohnt!« sagte er kläglich. »Meinst du, daß
ich mich darin verstecken soll? Und dann – –«

		Er kam nicht weiter. Michel hatte ihn über die Schwelle ins
Zimmer gezogen, und da saß Tante Male und sah ihren einstigen
Freund mit ernsten Augen an.

		»Willst du mich noch einmal einsperren, Bürger?« fragte sie, und
Schmidt stieß ein so lautes Geheul aus, daß Michel zu lachen
begann.

		»Nein, Tante Male, er soll dich nicht mehr einsperren; aber wir
wollen es tun! Wir wollen ihn nach oben schaffen, in deine Kammer.
Da kann er seinen verstauchten Fuß auskuriern, und dann versuchen
wir ihn aus der Stadt zu bringen.«

		Die alte Frau nickte.

		»Schon gut, Michel! Ich will auch lieber Böses mit Gutem
vergelten, als umgekehrt handeln. Aber du kannst den Bürger nicht
allein nach oben bringen, Karl soll dir helfen und meine neue
Haushälterin. Ich habe ja wieder fremde Hilfe im Haus, und
vielleicht kommt die Wirtschaft wieder auf einen grünen Zweig; sie
hat's nötig genug.«

		Zu dieser Mitteilung machte Michel große Augen und noch größere,
als auf ein Zeichen von Tante Male ein mittelgroßer Knabe das
Zimmer betrat und sich erbot, den Flüchtling mit nach oben zu
bringen. Aber Schmidt war so in sich zusammengesunken, daß er sich
nicht rühren mochte. Er weinte Ströme von Tränen und sagte, daß er
es nicht böse mit Tante Male gemeint habe, und daß alles nur ein
Mißverständnis wäre. Und weil er doch von unten fortgebracht werden
mußte, so rief Karl nach der Haushälterin, die denn auch sogleich
erschien. Mit ihrer Hilfe wurde Schmidt auf den oberen Boden
gebracht; doch als Michel nach dem Schlüssel fragte, mit dem das
Hängeschloß der Bodenkammer geöffnet werden sollte, da erhielt er
keine Antwort, und dann meinte die Haushälterin zögernd, daß der
Fremde vielleicht ein andres Quartier erhalten müßte.

		Da war etwas in der Stimme der Haushälterin, das Michel bekannt
[bookmark: page93] vorkam!
Aber ehe er sich recht besinnen konnte, wurde schon die Bodenkammer
von innen aufgemacht, und heraus kam Mutter Tilda.

		»Nun, mein Junge,« fragte sie, »Hast du noch einen eingesperrten
Vogel hier, der nicht gern gebraten werden möchte? Guten Tag,
Bürger! Also du bist auch ausgekniffen? Nun, verdenken kann ich es
dir nicht, obgleich du die Guillotine nach meiner Ansicht mehr
verdient hättest als mancher brave Franzose, der nichts Böses getan
hat. Aber ich will dich nicht angeben, und auch Michel muß den Mund
halten. Vielleicht kannst du uns noch ganz nützlich sein, und
jedenfalls will ich einmal nach deinem Fuß sehen, den du dir
verknackst hast!«

		Sie zog Schmidt in die Kammer, und Michel war noch so starr vor
Staunen, daß er sich die Stirn rieb, weil er dachte, er träumte.
Dann aber nahm die Haushälterin die große Haube ab, die ihr Gesicht
fast versteckte, und er merkte nun, daß es Demoiselle Danneel war,
die vor ihm stand.

		Und Karl? Er sah sich nach dem Knaben um; aber unten ging die
Haustür, und der Junge war eilig davongelaufen.

		Demoiselle Danneel konnte ihm nur zuflüstern, daß Mutter Tilda
Clarissa und sie gerettet habe, da mußte sie gleichfalls weg. Es
waren Gäste gekommen, die Wein verlangten.

		Jetzt rief Mutter Tilda nach ihm. Er mußte kaltes Wasser und
altes Leinen holen, und während Schmidt verbunden wurde, berichtete
sie, wie alles gekommen war.

		»Siehst du, Michel, mir tat es ja nichts, wenn ich ins Gras
beißen mußte, obgleich es ja immer ärgerlich ist, vor der Zeit
daran glauben zu müssen. Besonders wo ich immer eine so gute
Patriotin gewesen bin und sehr viel für Frankreich getan habe.
Weißt du noch, wie wir zusammen in Versailles waren? Ich habe meine
Gesundheit dabei zugesetzt, was doch keine Kleinigkeit ist, und
damals in den Tuilerien erhielt ich nicht einmal das Stück
Sofazeug, was ich haben wollte. Nun, das ist schließlich nicht so
schlimm, und wie gesagt, ich hätte mich noch für meine Person zu
der Guillotine entschlossen, wenn ich nicht gefunden hätte, daß
einige Leute absolut nicht dazu paßten. Zum Beispiel die Clarissa,
die mir leid tat, und ihre Lehrerin, die nicht einmal eine
Aristokratin ist und ihre paar Ersparnisse [bookmark: page94] immer nach Deutschland zu
ihrer Mutter geschickt hat. Was soll die auf der französischen
Guillotine?«

		Hier unterbrach Schmidt sie.

		»Die Guillotine ist meine Erfindung!« rief er. »Doktor Guillotin
hat sie mir weggenommen!«

		Mutter Tilda sah ihn schief an.

		»Wenn du meinst, daß du etwas Rechtes erfunden hast, dann geh
nur hin und laß dir den Kopf abschlagen! Es soll ja gar nicht weh
tun! Aber wenn ich in deiner Stelle wäre, dann schwiege ich fein
still! Meinst du nicht, daß ich weiß, wie du gegen Tante Male
gewesen bist? Und nun muß Tante Males Haus dich retten!«

		»Sie selbst weiß nämlich nicht, daß ich hier im Hause bin, und
daß Karl kein Junge, sondern eine Aristokratin ist,« wandte sie
sich wieder an Michel. »Eine meiner guten Freundinnen hat mich hier
untergebracht, und ich habe dann Mamsell Danneel und Clarissa die
Stelle besorgt. Viel kochen können sie ja beide nicht, aber zuerst
wird das Geschäft doch schlecht genug gehen, und wenn sie nicht
Bescheid wissen, dann kommen sie zu mir; ich gebe ihnen mit
Vergnügen einige Ratschläge!«

		Schmidt hatte der Unterhaltung mit offnem Munde zugehört, und
Mutter Tilda gab ihm einen kleinen Puff.

		»Ja, mein Junge, so was ist dir wohl noch nicht vorgekommen, daß
eine alte Fischfrau mit den Aristokraten gemeinsame Sache macht!
Aber ich habe gelernt, daß eigentlich alle Menschen was Gutes an
sich haben, sogar die Aristokraten, was ich ehemals nicht dachte.
Und im Bürgerstande gibt's gleichfalls Hallunken, wie man an dir
sehen kann! Nimm dich nur in acht, daß du dich gut beträgst! Sonst
kann es dir noch schlimm ergehen!«

		Schmidt versprach mit vielem Seufzen, daß er sich bessern und
alle seine Sünden bereuen wollte, so daß Mutter Tilda das Schelten
ließ und ihn weiter kunstgerecht verband.

		Michel aber freute sich, als er aus dem »Gebratnen Kaninchen«
herauskam und wieder in die Kaserne mußte. Er konnte sich noch
nicht darin finden, daß Mutter Tilda und ihre Schutzbefohlenen aus
der Conciergerie entkommen waren und hätte gern gewußt, auf welche
Art sie ihre Flucht bewerkstelligt hatten. Vorläufig aber erfuhr er
nichts darüber und mußte [bookmark: page95] sich mit der Gewißheit begnügen, daß sie
frei waren. Sie waren natürlich noch immer in Gefahr; erst wenn sie
Frankreich verließen, waren sie in Sicherheit. Und niemand durfte
Paris verlassen, der nicht einen Paß vorweisen konnte. Lange hatte
Michel keine Zeit, über diese Fragen nachzudenken. Es gab in diesen
Tagen scharfen Dienst, und täglich mußte er in einem oder dem
andern Gefängnis auf Wache ziehen. Dazwischen mußte er exerzieren,
und manchmal war davon die Rede, daß sein Regiment wieder an die
Grenze gehen sollte. Es zogen nämlich die preußischen und
östreichischen Truppen heran, um den Franzosen klar zu machen, daß
sie ihren König und ihre Königin unwürdig behandelten, und daß sie
dafür bestraft werden müßten. Es war von den fremden Regierungen
sehr gut gemeint, daß sie dem gefangnen Königspaar beistehen
wollten; aber sie schadeten ihm mehr, als daß sie nützten. Die
Franzosen sagten, daß ihnen fremde Staaten nichts zu befehlen
hätten, und daß sie ihre eignen Angelegenheiten selbst besorgen
könnten. Michel hörte von den andern Soldaten darüber sprechen, und
er hörte dann noch mehr von seinem Freund Peter, den er wiedersah,
als er zur Wache in den Tempel kommandiert wurde. In denselben
Tempel, der einst ein Ordenshaus gewesen war und der nun die
königliche Familie in seinem Innern barg. Es war ein altes, düstres
Haus mit zwei Türmen und einem verwilderten Garten. Das Ganze lag
in einem der ältesten Stadtteile von Paris und war von hohen,
häßlichen Häusern umgeben. Michel, der selten in diese Gegend
gekommen war, mußte an das schöne Versailles denken, wo die
königliche Familie zwischen lauter Gärten und herrlichen Anlagen
gewohnt hatte. Nun waren sie gefangen und durften sich nicht aus
dem kleinen Garten entfernen, der so lag, daß man aus den Häusern
in ihn hineinsehen konnte.

		Gerade als Michel vor dem engen Tore mit noch einem Kameraden
stand, um die Wache abzulösen, wurde aus einem der Häuser etwas vor
ihn niedergeworfen. Ein Papier, das zwei schöne, duftende Rosen
enthielt.

		»Für die Königin!« stand auf dem Papier, das Michel aufhob. Er
sah sich um und ließ den Blick in die Höhe gehen; alle Fenster der
Häuser aber waren geschlossen, und man konnte nicht sehen, woher
die Botschaft gekommen war. Der Begleiter Michels, ein älterer
Soldat, schien sich nicht zu wundern.

		[bookmark: page96] »Gib
der Bürgerin Capet nur nachher die Blumen, Kamerad!« sagte er. »Ich
hab's auch neulich getan. Sie freut sich, und weshalb soll man ewig
mit ihr schelten? Das besorgen die Frauen, die manchmal in den
Garten sehen, zur Genüge. Ich schelte nicht mit ihr; sterben muß
sie doch, was soll man da noch grob mit ihr sein?«

		So also hielt Michel seine Rosen in der Hand; und als er bald
vor der Königin stand, die jetzt Bürgerin Capet hieß, da reichte er
sie ihr mit einem verlegnen Gesicht.

		Marie Antoinette war sehr alt geworden, und sie, die einst in
Seide gekleidet war, trug jetzt ein einfaches baumwollenes Kleid.
Mit traurigen Augen sah sie die beiden Soldaten an, die in ihrem
Zimmer Platz nahmen, aber als sie die Rosen erhielt, ging ein
leiser Zug von Freude über ihr abgezehrtes Gesicht.

		»Mein Freund, ich danke Ihnen!« sagte sie zu Michel, doch sein
Begleiter unterbrach sie.

		»Ach was, dem Michel hast du nicht zu danken, Bürgerin, und du
weißt, daß es verboten ist, jemand Sie zu nennen. Michel hat dir
die Rosen auch nicht geschenkt; sie sind mal wieder vom Himmel
gefallen! Und nun schweige, Bürgerin! Ich will mich ein wenig
ausruhen.«

		Er legte sich in seinen Stuhl zurück und schnarchte bald ganz
laut.

		Die Königin sagte nichts weiter. Sie hielt die blühenden Rosen
an ihr trauriges Gesicht und trat dann ans Fenster, um in den
düstern Himmel zu sehen. Es war bald Dezember, und draußen war es
dunkel und kalt. Aber wer da draußen in der Kälte unter freiem
Himmel umherging, der hatte es doch tausendmal besser als diese
arme Königin hier im Gefängnis.

		Michel saß ganz still und fühlte sich nicht sehr behaglich. Er
mußte daran denken, daß diese Königin einst sehr sanft mit ihm
gesprochen hatte, als er zu denen gehörte, die das Schloß von
Versailles stürmten. Damals hatte sie ihn sicher herausbringen
lassen, und er hatte sich niemals für ihre Güte bedankt. Und der
kleine Prinz – –

		»Madame, wo ist Ihr Sohn?« fragte Michel jetzt, und merkte
nicht, daß er die Königin nicht duzte, wie es befohlen war. Sie
wandte sich vom Fenster ab und ihm zu.

		[bookmark: page97] »Er
lernt bei seinem Vater!« erwiderte sie. »Seine Gesundheit ist nicht
gut,« setzte sie hinzu. »Er hat zu wenig frische Luft.«

		»Holen Sie ihn, Madame, ich will ihn sehen!«

		Die Königin lächelte flüchtig.

		»Mein Freund, ich darf dies Zimmer nicht ohne Erlaubnis
verlassen, und Sie dürfen es auch nicht. Wir müssen warten, bis
mein Sohn von einem Aufseher gebracht wird. Ich darf ihn nur eine
Stunde am Tage sehen.«

		Ihre Stimme zitterte ein wenig, und Michel mußte daran denken,
was er wohl gesagt haben würde, wenn er seine eigne Mutter nur eine
Stunde am Tage hätte sehen dürfen: damals, als er noch eine Mutter
hatte. Ob sie noch lebte? Und wo waren seine kleinen Schwestern?
Wenn man Soldat war und ein schweres Leben hatte, dann konnte man
nicht immer an die Zeit denken, wo alles ganz anders und besser
war; aber wie Michel nun so still neben der armen Königin saß, da
überkamen ihn doch die Gedanken an Hamburg, an seine alte Heimat.
Am liebsten hätte er noch mehr mit der Königin gesprochen, aber
jetzt trat ein Hauptmann ein, der die Wache revidierte und der dem
schlafenden Soldaten einen derben Puff gab, daß er in die Höhe
fuhr.

		Dieser Kapitän war ein böser Mann, der die Königin gleich mit
Scheltworten überschüttete und ihr Grobheiten sagte. Er war ein
ehemaliger Schuster, und ein Herzog, der bei ihm ein Paar Stiefel
hatte machen lassen, hatte vergessen, sie zu bezahlen. Nun nannte
der ehemalige Meister alle Aristokraten Räuber und Diebe, und da er
sich ehemals vor den vornehmen Leuten hatte bücken müssen, so
freute er sich, jetzt die Macht zu haben, ihnen Grobheiten zu
sagen.

		Er schalt über alles, nur nicht über Michel, den er ziemlich gut
behandelte, was daher kam, daß der kleine Soldat immer sehr
gefällig gegen ihn war und ihm neulich seinen Sold lieh, den er
gerade erhalten hatte. Und dann war er damals gleichfalls zur Wache
in den Tuilerien gewesen, als auch Michel dorthin kommandiert war,
und hatte gefunden, daß der junge Mensch sehr grob gegen die
königlichen Herrschaften gewesen war. Deshalb erklärte er, daß
Michel einige Tage im Tempel bleiben sollte, um auf alles zu
achten, und daß er sein Quartier im Zimmer der Königin aufschlagen
könnte.

		[bookmark: page98] Denn
Tag und Nacht wurde die arme Marie Antoinette bewacht, und sie
durfte niemals allein sein.

		Michel freute sich halbwegs über die Ehre, immer hierbleiben zu
sollen, wiederum war der Aufenthalt für ihn gleichfalls eine Art
von Gefängnis, und er hätte doch sehr gern einmal nach Tante Male
gesehen und gewußt, wie sich Clarissa als Kellner weiter machte.
Aber er mußte gehorchen, und nun blieb er über zwei Wochen im
Tempel und durfte nur an die Luft, wenn die Königin mit ihren
Kindern in den kleinen verschneiten Garten ging. Denn es hatte bald
nach Michels Einzug zu schneien begonnen, und die Kinder auf der
Straße spielten Schneeball. Der kleine Prinz sah dies Spiel vom
Fenster aus und freute sich so daran, daß er bat, auch einmal
hinunter gehen zu dürfen. Er war jetzt ein ziemlich großer Junge
geworden, und sehr klug für sein Alter. Er konnte lesen und
schreiben und verstand schon ein wenig Latein. Aber er mochte auch
gern spielen. Und als ihm der wachthabende Offizier seine Bitte, in
den Garten zu gehen und sich schneeballen zu dürfen, unfreundlich
abschlug, da setzte er sich in eine Ecke und brach in Tränen
aus.

		»Mama,« fragte er seine Mutter, »warum sind die Menschen alle so
schlecht gegen uns, habe ich ihnen etwas getan?«

		Die Königin antwortete nicht, und der Offizier, der noch im
Zimmer war, drohte dem Kleinen mit der Hand.

		»Kleiner Capet, wenn du noch einmal so dumm fragst, dann gibt's
Prügel!«

		Der Prinz sah ihn furchtlos an.

		»Prügel sind keine Antwort auf meine Frage!«

		Der Kapitän griff nach einem Stock, der auf dem Tisch lag; dann
aber sah er die Augen der Königin mit einem so flammenden Ausdruck
auf sich gerichtet, daß er den Stock wieder hinlegte.

		»Ihr werdet schlecht behandelt, weil ihr euch schlecht betragen
habt!« sagte er nur und verließ dann das Zimmer.

		Ja, die königliche Familie wurde schlecht behandelt, und Michel,
der sie jetzt kennen lernte, fand diese Behandlung ganz
abscheulich. Aber er war nur ein kleiner Soldat, der zu gehorchen
hatte, wenn er nicht totgeschossen werden wollte, und als er einmal
heimlich mit Peter darüber sprach, da war dieser ebenso
verdrießlich darüber wie sein junger Freund.

		[bookmark: page99] Peter
hatte nichts bei der Königin zu tun; er mußte auf die Zimmer des
Königs acht geben und dafür sorgen, daß sie in Ordnung gehalten
wurden. Der König wohnte nämlich in einem andern Quartier des alten
Schlosses als seine Gemahlin, und das Ehepaar sah sich nur bei den
Mahlzeiten, oder wenn die Aufseher es sonst gestatteten. Wenn einer
von diesen einmal schlechter Laune war, dann durften Mann und Frau
sich nicht sehen, und die Kinder, der kleine Prinz und die
Prinzessin, wurden eingesperrt.

		»Mir scheint, daß die Wirtschaft hier immer schlechter wird!«
flüsterte Peter einmal seinem Freunde Michel zu. »Wahrhaftig, erst
habe ich mich recht gefreut, als die Franzosen die Revolution
anfingen, aber nun mag ich nicht mehr darüber sein. Der König ist
wohl ein bißchen nachtmützig gewesen und hat eine große Menge von
Fehlern gemacht, und die Königin hat sich ebenfalls nicht klug
benommen. Aber deshalb darf man die Leute doch nicht so unter aller
Kanone behandeln, wie sie jetzt behandelt werden. König bleibt
König, und mir kommt vor, als wären wir jetzt viel schlechter daran
als zu der Zeit, da wir noch einen König hatten!«

		»Die Vornehmen hatten zu viel Macht, und die Armen kriegten kein
Recht!« entgegnete Michel, der schon sehr gut sprechen konnte.

		Peter zuckte die Achseln.

		»Jawohl, mir nahm der Herzog mein Pferd, und das andre schoß er
mir tot; das war abscheulich, und nun sitzt er irgendwo in
Deutschland und ist Tanzmeister geworden. Daß wir die Vornehmen an
den Ohren gezogen haben, ist schon gut genug; ich finde aber, daß
wir Niedrigen nicht genug von der ganzen Geschichte haben. Meine
Frau und meine Kinder sind vielleicht tot, und ich bin nicht einmal
General geworden; ganz im Gegenteil: ich kriege immer weniger
Gehalt, und einer meiner Kollegen, der am Tempel angestellt war wie
ich, ist gestern auf dem Karren nach der Guillotine gefahren
worden. Und nur deswegen, weil er einen der Vornehmen, die jetzt zu
sagen haben, einen Spitzbuben genannt hat. Ja, ja, uns kleinen
Leuten wird immer das Fell über die Ohren gezogen, und ich bin mit
der jetzigen Regierung nicht zufrieden!«

		Peter hatte im Eifer lauter gesprochen als er durfte, und ein
Soldat, der in der Nähe gestanden hatte, kam auf ihn zu.
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»Bürger,« sagte er drohend, »hast du eben gesagt, daß du nicht
zufrieden wärest?«

		Da wurde Peter blaß, setzte aber eine unschuldige Miene auf.

		»Bürger Soldat,« sagte er feierlich, »du hast mich falsch
verstanden. Mit der glorreichen Republik bin ich sehr zufrieden,
nur nicht damit, daß sie täglich kaum fünfzig Personen
guillotinieren läßt. Das sind viel zu wenig; sie muß es auf
wenigstens hundert bringen!«

		Der Soldat schlug den alten Mann auf die Schulter.

		»Ganz meine Ansicht!« rief er und ging beruhigt davon.

		Peter aber drohte hinter ihm her.

		»Siehst du, Michel, so sind die Menschen heutzutage. Kein Wort
darf man mehr sagen! Weißt du, mein Junge, wenn ich einmal aus
Paris entwischen kann, dann tue ich es mit Vergnügen. General werde
ich doch nicht mehr, obgleich ich gerade so viel vom Kommandieren
verstehe wie ein Böttchermeister aus Havre, der wahrhaftig General
geworden ist.«

		

	
		
		Das vierzehnte Kapitel

		[image: .]Das Leben im Tempel und in der Nähe der königlichen
Familie wurde immer unangenehmer, und die wachthabenden Soldaten
hatten schwere Zeit. Von mehreren Seiten wurde versucht, den König
und die Königin zu befreien, und es galt, darauf zu achten, daß
keine Fremden in das Gefängnis kamen. Mitten in der Nacht
erschienen Aufpasser, um nachzusehen, ob die Familie Capet noch da
wäre, und die Königin durfte keine Nacht ungestört schlafen. Das
war schwer für die Soldaten, die nachts vorm Zimmer Marie
Antoinettens zu sitzen hatten, und mancher von ihnen sehnte sich
aus dem Gefängnis heraus. Auch Michel wäre gern einmal wieder ins
»Gebratne Kaninchen« gegangen, besonders als die Weihnachtszeit
herankam, wo man doch gern einmal die Füße unter einen andern Tisch
als den im Gefängnis steckte. Aber Michel durfte nicht ans
Weihnachtsfest denken und noch viel weniger von ihm sprechen. Denn
die jetzige Regierung hatte alle christlichen Feste abgeschafft und
mit ihm natürlich [bookmark: page101] auch das Weihnachtsfest. Doch die Gedanken
konnte die Regierung nicht verbieten, und Michels Gedanken gingen
in die ferne Heimat und zu seiner Mutter. Lebte sie noch, und hatte
er noch Schwestern? Er sah so viel Trauriges und hörte, wie jeden
Tag die Guillotine ihre Arbeit verrichten mußte, daß es ihm vorkam,
als müßten auch anderswo die Menschen nichts tun als sterben.

		Es war gut, daß der kleine Prinz manchmal mit ihm sprach und ihm
etwas erzählte. Der war eigentlich immer vergnügt, und als ein
Soldat ihm heimlich eine Schachtel mit Soldaten zusteckte, da
tanzte er im Zimmer umher. Und eine Stunde am Tage machte Michel es
möglich, mit ihm zu spielen. Da gab's ein Kegelspiel, was Karl
Ludwig großes Vergnügen machte, und er hatte zwei kleine Kanonen,
mit denen er seine Soldaten totschoß. Wenn sie hinfielen, dann
mußte Michel sie wieder aufstellen. Das Prinzlein war viel
fröhlicher als seine ältere Schwester, die meistens still vor sich
hinbrütete. Sie war viel zusammen mit ihrer Tante Elisabeth, der
Schwester des Königs, und diese zwei hielten sich ebenso zurück wie
Marie Antoinette, die nur sehr wenig sprach.

		Michel saß oft lange in ihrem Zimmer, wenn sie las oder eine
Handarbeit machte, und er hätte gern einmal lange mit ihr
gesprochen. Aber sie war wohl freundlich gegen ihn, wie sie es
gegen alle Menschen, die sie sah, war; aber sie liebte es nicht,
angeredet zu werden, was wohl daher kam, daß sie so oft beleidigt
wurde. Auch Michel hatte sie beleidigt und gescholten: damals, als
er in den Tuilerien sie bewachen sollte; nun tat es ihm leid, und
er würde es ihr gern gesagt haben. Doch die Gelegenheit ging
vorüber, ehe er die passenden Worte fand. Darum nahm er sich vor,
den kleinen Prinzen, den die Mutter über alles liebte, immer
freundlich zu behandeln, und manchen kleinen Leckerbissen konnte er
ihm zustecken. Denn außerhalb lebten noch immer Freunde, die sich
bemühten, den Gefangenen im Verborgenen Freundlichkeiten zu
erweisen, und wie Michel der Königin zwei schöne Rosen gebracht
hatte, so wurde ihm vor dem Tempel, sobald er herauskam, immer
wieder etwas zugesteckt, das er dem kleinen Prinzen oder der
Königin geben sollte.

		Auch war er nicht der einzige, der diese Botschaften
übermittelte; mancher der andern Soldaten tat dasselbe, und wenn
Peter erschien, dann hatte er noch etwas ganz Besonderes für die
Gefangenen, eine schöne Frucht oder einen Kuchen.
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Marie Antoinette freute sich über alles, weil es ihr sagte, daß
viele Menschen in Paris noch treu ihrer gedachten; aber ihr Gesicht
wurde immer ernster, ihr Haar immer weißer. Nur der kleine Prinz
konnte noch lachen, und als der Neujahrstag des Jahres
Dreiundneunzig kam, da lief er so lustig die Stufen zu seines
Vaters Gefängnis hinauf, als wohnte er noch im Schloß und könnte
sich wie andre Kinder seiner Freiheit freuen.

		An diesem Tage erhielt Michel zum ersten Male wieder Urlaub und
durfte zwölf Stunden frei sein. Natürlich ging er gleich ins
»Gebratne Kaninchen« und atmete auf, als er das kleine Haus
unversehrt liegen sah. Tante Male saß im Lehnstuhl unten und schalt
den Kellner Karl aus, der, wie sie sagte, sich manchmal keine
rechte Mühe gab, und dann regte sie sich gleichfalls über die
Haushälterin auf, die nicht so sparsam wirtschaftete, wie es nötig
war. Denn das Geschäft ging schlecht: die Leute hatten sich an ein
andres Wirtshaus gewöhnt, das in einer benachbarten Straße lag und
wo der Wein besser sein sollte als hier.

		»Das kommt, weil ich nicht mehr nach dem Rechten sehen kann!«
schalt Tante Male. »Eigentlich müßte ich mein Haus verkaufen und
nach Hamburg ziehen. Was sagst du dazu, Michel? Kommst du mit?«

		Er dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte er den
Kopf.

		»Ich bin Soldat und muß auf meinem Posten bleiben!«

		»Warum willst du nicht gehen, Bürger?« fragte ihn nachher
Clarissa. Sie trug weite, blaue Hosen, eine blaue Bluse und eine
rote Mütze auf dem Kopf. Wer es nicht wußte, würde sie niemals für
ein Mädchen gehalten haben, und selbst Michel vergaß beinahe, daß
sie Clarissa hieß und nicht Karl.

		»So gehe du doch!« antwortete er ihr, und sie zuckte die
Achseln.

		»Erstens würde ich wohl gleich wieder gefaßt werden, und dann
will ich hier bleiben, solange der König und die Königin
eingesperrt sind. Mein Vater hat zu ihnen gehalten, ich will das
gleiche tun!«

		»Dein Vater hat einmal gesagt, der französische König wäre eine
Nachtmütze,« begann Michel, und Clarissa sah ihn zornig an.

		»Ich habe nicht gehört, daß er es gesagt hat, und wenn er es
dachte, so war der König damals noch im Glück; dann kann man wohl
ein Wort gegen ihn sagen. Wenn er aber im Unglück ist, dann muß man
zu ihm stehen, und wenn du das nicht tust, dann bist du kein guter
Mensch!«
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also zankten sich die zwei von neuem, obgleich sie besseres zu tun
hatten, als verschiedener Meinung zu sein. Sie versöhnten sich auch
bald wieder, und Clarissa berichtete, daß Bürger Schmidt und Mutter
Tilda heimlich zusammen aus Paris entwichen wären. Schmidt hatte
sich eine alte Drehorgel verschafft, und Mutter Tilda wollte dazu
singen. Ob es ihnen gelungen war zu entkommen, konnte Clarissa
nicht sagen. Sie sprach mit wenigen Leuten und ging fast gar nicht
vor die Tür. Mamsell Danneel tat es wohl; sie mußte ja einkaufen,
und sie ging in die großen Hallen, wo viele Frauen saßen und mit
den Nahrungsmitteln handelten. Sie wagte aber niemals, von Politik
oder ähnlichen Dingen zu reden, und freute sich immer, wenn sie
wieder im Hause war und niemand sich um sie bekümmerte.

		»Ob's wohl immer hier so bleiben wird?« fuhr Clarissa fort.
»Weißt du, Michel, dann wäre ich doch lieber zur Guillotine
gegangen wie so viele meiner Freunde. Die Stelle bei deiner Tante
ist ja nicht schlecht; aber sie kann tüchtig schelten, und auf die
Länge kann ich doch kein Mann bleiben, obgleich ich einsehe, daß es
besser ist, ein Junge zu sein als ein Mädchen.«

		»Natürlich ist es besser!« Michel trank einen großen Schluck
Wein: »Aber ihr armen Weiber könnt ja nicht für euer Unglück!«

		Und dann berichtete er ihr vom Tempel, von der Königin, vom
König und besonders vom Kronprinzen.

		»So ein netter Kerl, Clarissa, und dann muß er immer im
Gefängnis sitzen. Wenn man den doch herauskriegen könnte, wie ihr
herausgekommen seid! Ich gäbe etwas darum!«

		»Ich auch!« erwiderte das junge Mädchen, und dann saßen die zwei
wohl eine Stunde zusammen und heckten Pläne aus, wie den armen
Menschen im Tempel geholfen werden könnte. Clarissa berichtete, wie
sie, Mamsell Danneel und Mutter Tilda eines Tages ganz gemütlich
aus dem Gefängnis gegangen wären. Die Tür der Umfassungsmauer hatte
gerade offen gestanden, weil ein neuer Gefangenentransport gebracht
wurde und die Aufseher ihre Aufmerksamkeit nicht überall haben
konnten. Mutter Tildas scharfe Augen hatten die Gelegenheit gesehen
und gleich erfaßt. Und als die drei erst draußen gewesen waren, da
hatte Mutter Tilda eine ihr bekannte Frau gesehen, die mit einem
kleinen Wagen durch die Straßen zog, um Brennholz und Äpfel zu
verkaufen. Sie hatte sich mit vor den Wagen [bookmark: page104] gespannt, und Clarissa und
Mamsell Danneel hatten ihn von hinten geschoben. Die Menschen aber,
die das Gefährt gesehen hatten, waren sehr mitleidig gewesen.

		»Seht die armen Weiber, die so elend zu vieren ihr Brot
verdienen müssen! Wollen wir ihnen nicht eine Kleinigkeit
geben?«

		Da hatte Mutter Tilda erbärmlich angefangen zu heulen, aus
Angst, daß sie noch von der Polizei erwischt würde, und als sie
geweint hatte, da mußte Clarissa gleichfalls in Tränen ausbrechen,
was die umstehenden Menschen noch mehr gerührt hatte. Es waren
ihnen eine Menge Kupferstücke in die Hand gedrückt worden, und
einige hatten auf die Aristokraten gescholten, die so arme Wesen
ins Unglück brachten. Denn, wenn etwas nicht in Ordnung schien,
dann waren es allemal die Aristokraten, die daran die Schuld
trugen.

		»Die Pariser sind nicht so böse, wie ich gedacht habe,« setzte
Clarissa hinzu, »und das ganze Volk ist viel besser, als ich ahnte.
Mutter Tilda sagt, es sind nur zu viele Machthaber, die groß und
reich werden möchten. Und wie die Vornehmen ehemals das Volk
geknechtet haben, so kommen jetzt einige aus dem Volk, die ihre
Genossen regieren wollen.«

		Michel sah die Sprecherin erstaunt an.

		»Du redest ja entsetzlich klug, und ich muß mich wundern, daß
ein Mädchen so viele Gedanken haben kann, an die ich selbst noch
niemals gedacht habe. Aber Soldaten sollen auch nicht denken, die
sollen bloß gehorchen!«

		Doch ließ er sich herbei, wieder mit dem jungen Mädchen davon zu
reden, ob die königliche Familie nicht gerettet werden könne. Aber
Michel und Clarissa waren eben noch viel zu jung, um einen
ernsthaften Plan fassen zu können, und mußten sich mit dem Wünschen
begnügen.

		Michel nahm sich indessen vor, die Sache im Auge zu behalten und
einmal mit Peter darüber zu sprechen. Der war so viel klüger und
älter als er, der mußte seinen Kopf in die Weiche legen und einen
schönen Plan aushecken. Als er an diesem Abend spät in den Tempel
ging, da kaufte er einen Kasten mit Schokolade, der in seinen
Geldbeutel ein großes Loch riß. Der Kronprinz aß so gern Schokolade
und kriegte niemals welche: er wollte sie ihm morgen zustecken.

		[bookmark: page105] Doch
als er an das Tor des Tempels kam, stand dort ein Korporal, der ihm
den Eintritt verwehrte.

		»Alle, die ihr hier waret, seid mit heute abgelöst und müßt
anderweitig Dienst tun,« sagte er. »Vorläufig kommt ihr in die
Kaserne!«

		So war es auch. Ein ganz anderes Regiment hatte die Wache bei
der gefangenen Königsfamilie bezogen, und die anderen erhielten
anderen Dienst. Auch Peter war mit einem Male entlassen und ging
mit Michel in seine Kaserne. »Nun habe ich wieder meine Brotstelle
verloren!« sagte er zornig. »Eben freute man sich, daß man warm
sitzt, dann darf man wieder frieren und hungern! Und alles nur
deswegen, weil wir alle nicht schlecht genug gegen die Capets
gewesen sind. Nun ist der Schuster Simon in den Tempel eingezogen,
mit dem ich mich einmal auf der Straße schon geprügelt habe, weil
er so greulich über die Bürgerin Capet sprach. Das ist ein ganz
gemeiner Kerl, und er kann gar nicht mit vornehmen Leuten umgehen,
während ich doch beinahe General geworden bin und daher auch weiß,
daß die Vornehmen anders behandelt werden wollen als unsereins.
Wenn ich diesen Simon einmal sehe, dann werde ich versuchen, ihn
totzuschlagen, weil dies das beste Mittel ist, um ihn unschädlich
zu machen. Aber meine Brotstelle bin ich darum doch los!«

		Auch Michel war traurig. Er saß mit seiner Schokolade, die er
nun allein aufessen mußte, obgleich sie ihm nicht schmeckte, und er
saß wieder in der schmutzigen Kaserne, wo die harten Betten voller
Ungeziefer waren, und wo die Vorgesetzten scharf und unfreundlich
mit ihm sprachen. Aber, was half es? Er war Soldat, er mußte
gehorchen, und am folgenden Tage stand er schon mit einer Reihe von
Kameraden in Reih und Glied, um an die Grenze zu marschieren. Denn
es gab nun wirklich Krieg mit den Preußen und Östreichern, und die
französische Regierung brauchte Kanonenfutter gerade wie die
anderen Mächte. Die Soldaten der Republik waren tapfer, sie waren
schon nach Deutschland hineingegangen und hatten dort manches
erobert. Aber mancher gute Kamerad, den Michel kennen gelernt
hatte, lag schon in der kühlen Erde.

		Daran mußte Michel denken, wie er an diesem kalten Januartag von
Paris weg und an die Grenze marschierte. Die meisten Soldaten
froren wie er und hatten zerrissene Uniformen. Aber die Offiziere
riefen ihnen [bookmark: page106] zu, daß sie sich neue Uniformen von den
Deutschen holen sollten. Über diese Worte ärgerte sich Michel,
obgleich er nicht recht sagen konnte, weshalb. Denn eigentlich
hatte er vergessen, daß auch er ein Deutscher war. Plötzlich sah er
in Gedanken den Turm des alten Michel vor sich, der ihm den Namen
gegeben hatte, und er hörte seinen Vater und seine Mutter deutsch
zusammen sprechen. Zog er nun aus, um seine Landsleute zu plündern
und totzuschießen? Es war ein Glück, daß nach zweitägigem Marsch
ein General mit verschiedenen Aufträgen nach Paris zurückgeschickt
wurde, und daß dieser mehrere Soldaten und auch Michel zur
Bedeckung mit sich nahm. Denn in Frankreich selbst waren viele
Einwohner nicht mit der Armee einverstanden, und es war schon
vorgekommen, daß Offiziere angegriffen wurden, weil sie zur
Republik hielten.

		So also fuhr der General in einem geschlossenen Wagen der
Hauptstadt wieder zu und ließ sich von etwa hundert Soldaten
begleiten.

		Als Michel Paris wiedersah, war er's zufrieden; er brauchte
auch, wie einige seiner Kameraden, nicht wieder hinauszuziehen und
stand nach wenigen Tagen mit in den Straßen, als der Wagen
vorüberfuhr, auf dem der König Ludwig von Frankreich auf die
Guillotine gefahren wurde.

		Das war ein schrecklicher Tag. Vom Himmel fiel ein leichter
Schnee, und die Luft war grau und trübe. Vom frühen Morgen an waren
die Straßen durch Soldaten besetzt, die regungslos auf ihrem Posten
standen und keinen Menschen durchließen. Michel stand ganz in der
Nähe des Platzes, auf dem der König hingerichtet wurde. Von hier
aus konnte man das Königsschloß sehen, in dem Ludwig gewohnt hatte.
Von hier aus sah man die große Stadt, die einst festlich geschmückt
war, als Ludwig mit seiner jungen Gemahlin einzog. Nun war alles
düster und stumm: eine schweigende Volksmenge drängte sich in den
Straßen, achtzigtausend Soldaten standen unter den Waffen. Und dann
sah Michel einen kurzen Augenblick die Gestalt des Königs, der dem
Wagen entstieg. Er schien größer geworden zu sein: majestätischer.
Das war kein schwacher Mann mehr, der einstmals durch seine
Schwäche jenes Unheil nicht hatte verhüten können, das über sein
Haus gekommen war; hochaufgerichtet bestieg er das Schaffot und
wandte sich noch einmal um, zu dem Volk zu sprechen.
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»Franzosen, ich sterbe unschuldig! Ich –«

		Ein Trommelwirbel unterbrach ihn. Und wenig Sekunden darauf
wurde sein abgeschnittenes Haupt in der Menge gezeigt.

		Ein Mann stieß Michel an.

		»Du weinst, Kamerad! Schäme dich!«

		Aber Michel antwortete ihm trotzig.

		»Und du weinst nicht, wenn eine so große Sünde begangen
wird?«

		Da schlich der Fremde von dannen. Michel aber sah, wie die
Kleider des Königs zerrissen und geteilt wurden. Da griff auch er
nach einem mit Blut befleckten Seidenlappen und hat ihn bewahrt bis
an sein Lebensende.

		Der Nebel legte sich noch dichter über die Stadt, und als Michel
mit seiner Kompagnie der Kaserne wieder zuschritt, gingen die
Soldaten so schweigsam nebeneinander her, daß ihr Kapitän endlich
stille stand und ein Lied befahl, aber er sang es ganz allein.

		Weiter ging die Zeit. Einmal wurde Michel mit andern Soldaten
nach Südfrankreich geschickt, weil dort Unruhen ausgebrochen waren.
Er sah viel Greuel und Elend, und manchmal konnte er sich kaum
denken, daß er der Michel Schneidewind aus Hamburg war, der nun mit
seinen Kameraden versuchen sollte, Ordnung und Frieden zu
stiften.

		Und wenn er nicht den Oberst Napoleon Bonaparte wieder gesehen
hätte, der hier ein Regiment befehligte, dann würde er
wahrscheinlich versucht haben wegzulaufen. Das aber war ein Oberst,
den alle Soldaten leiden konnten, und von dem sie sich Geschichten
erzählten, wie tapfer er wäre und wie gut gegen seine Untergebnen.
Wohin er kam, da siegte er, und er war weder stolz noch aufgeblasen
wie die andern Offiziere. Denn beim Militär galt keine
Brüderlichkeit und Gleichheit: wer nicht gehorchte, der wurde
einfach totgeschossen. Dem Bonaparte aber gehorchten alle mit
Freuden, und Michel wäre sehr gern zu seinem Regiment gekommen.
Dies gelang ihm aber nicht, und er freute sich nur, daß er einen
neuen Leutnant erhielt, der Bernadotte hieß; und der viel netter
war als ein anderer, der vor ihm die Kompagnie befehligt hatte.

		Als Michel wieder nach Paris zurückgeschickt wurde, weil sein
Regiment dort seinen festen Sitz hatte, da war es schon wieder
November, und die Königin war vor wenig Tagen hingerichtet
worden.
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Michel wollte es kaum glauben, aber Peter, der ihm gleich
begegnete, berichtete ihm von allem und fluchte auf alle
Gewalthaber.

		Ihm selbst ging es nicht schlecht; er war Türhüter in einem
Ministerium geworden und hatte eine ganz ordentliche Einnahme.
Allerdings wäre er am liebsten aus Paris weggegangen, aber noch
immer war die Stadt gesperrt, und man konnte sie nur verlassen,
wenn man einen Paß hatte, den nur die erhielten, die schwer dafür
bezahlten.

		»Michel, Michel!« Peter seufzte schwer. »Wenn ich doch wieder zu
Hause in meinem guten Holstein wäre! Dafür wollte ich den General
gern an den Nagel hängen. Denn seitdem so viele vornehme Leute zur
Guillotine müssen, habe ich eingesehen, daß es verkehrt ist, auf
Vornehmheit zu sehen. Wenn ich noch einmal in meinem Heimatdorf
durch die Straßen gehen und in der Kirche sitzen könnte, in der ich
getauft bin, dann würde ich Gott danken!« Michel antwortete nicht
viel. Er war eben Korporal geworden, und er hoffte, noch einmal
Leutnant zu werden. Da mochte er die Klagen des alten Peter nicht
hören. Aber er ging, so bald er konnte, ins »Gebratne Kaninchen«,
um nach Tante Male, nach Clarissa und Mamsell Danneel zu sehen.
Aber er kam vor ein leeres Haus. Die Fensterscheiben waren
eingeschlagen, und die Tür ließ sich nicht öffnen. Auch die
Nachbarschaft hatte sich verändert, und die Leute waren weggezogen,
die in der Nähe gewohnt hatten.

		Wie war das alles geschehen? Michel fragte herum, aber niemand
wußte ihm zu antworten. Vor einiger Zeit waren einmal zwanzig
Menschen aus der Straße ins Gefängnis geführt worden. Was sie getan
hatten, wußte kein Mensch zu sagen. Sie waren eben verschwunden,
und es gehörte sich nicht, danach zu fragen. Wer fragte, dem saß
der Kopf so lose zwischen den Schultern, daß er bald abfiel. Und
der Mann, der Michel geantwortet hatte, lief eilig davon.

		Da stand Michel also vor seiner ehemaligen Heimat. Er war
Korporal geworden und wollte noch viel mehr werden. Aber in diesem
Augenblick fühlte er sich so unglücklich und verlassen, daß er
sogar die Generalswürde ausgeschlagen hätte, wenn sie ihm angeboten
wäre. [bookmark: page109]

		

	
		
		Das fünfzehnte Kapitel

		[image: .]Seit diesem Tage dachte Michel ernsthaft darüber nach,
nach Hamburg zurückzugehen. Er hatte schon lange Heimweh nach
seiner Mutter und den Schwestern, nach allem gehabt, was ihm teuer
war; jetzt, wo Tante Male nicht mehr lebte, um derentwillen er doch
nach Paris gekommen war, jetzt dachte er über eine Gelegenheit nach
zu entwischen. Er hörte jetzt oft über die Deutschen schimpfen, was
ihn gleichfalls kränkte, weil es ihm immer klarer wurde, daß er
selbst ein Deutscher war, wenn er auch augenblicklich die deutsche
Sprache ein wenig vergessen hatte.

		Er würde sie aber schon wieder lernen, davon war er überzeugt;
aber es gab keine Gelegenheit zur Flucht. Noch immer herrschte ein
Regiment, das man später das Regiment des Schreckens genannt hat;
war schon ehemals die Guillotine in Arbeit gewesen, so mußte sie
jetzt noch viel mehr tun. Ganze Familien wurden hingerichtet und
ihre Güter eingezogen, nur weil sie vornehm waren. Und dazwischen
kamen andere Menschen daran, die weder vornehm noch reich waren und
die vielleicht nur Mitleid mit den Opfern gehabt hatten.

		In Paris herrschte eine dumpfe Stimmung, und das Volk begann
leise zu murren. Nachgerade hatte niemand Lust mehr, jeden Morgen
einen Karren voll Verurteilter zu sehen, man wollte wieder eine
vergnügte Stadt haben und keinen Ort des Schreckens.

		Vorläufig hatten aber die Schreckensmänner noch die Gewalt in
Händen, und als das neue Jahr kam, waren die meisten Franzosen
schlechter Laune und sehnten sich nach früheren, schönen Tagen.

		Michel stand nicht mehr Wache, das hatte er als Korporal nicht
nötig, aber er mußte die Wache revidieren, und dies tat er stets
mit großem Eifer. In allen Gefängnissen war er auf diese Weise
gewesen und hatte versucht, nach seiner Tante und den andern
Freundinnen zu suchen; er hatte sie aber nirgends gefunden, wie er
es auch schon gefürchtet hatte. Und als er eines Tages die Wache in
dem Ministerium nachsah, wo Peter meistens vor der Tür stand, da
klagte er ihm, wie häßlich auch für ihn das Leben geworden
wäre.
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Peter machte ein verdrießliches Gesicht.

		»Laß das Klagen, Michel! Du hast es doch noch gut! Denke an den
armen kleinen Prinzen, der allein im Tempel bei Schuster Simon
eingesperrt ist, dem sie alles genommen haben, seine Eltern, seine
Freunde; der immer Prügel kriegt und nicht einmal frische Luft.
Mein Junge, laß das Klagen und denke an den kleinen Karl
Ludwig!«

		Da wurde Michel still, und als er bald darauf auch im Tempel zu
tun hatte, da verlangte er, den Prinzen zu sehen.

		Die Wächter lachten ihn aus. Den kleinen Capet bekam niemand zu
sehen, den hatte Schuster Simon in seine Obhut genommen, prügelte
ihn jeden Tag und gab ihm Schnaps zu trinken, damit er seinen
Verstand verlöre.

		»Und die Franzosen erlauben, daß ein armes Kind so gequält
wird?«

		Michel glühte vor Zorn, und einer der Wächter legte die Finger
auf den Mund.

		»Pst, pst, Korporal! Was geht's uns an? Ich möchte gern meinen
Kopf behalten!«

		Aber als jetzt ein jämmerliches Weinen aus dem Turm erklang, da
steckte er die Finger in die Ohren.

		»Wenn er nur nicht immer so schreien wollte! Manchmal kann ich
es nicht mehr anhören!«

		Als Michel nachher wieder seiner Kaserne zuschritt, zitterte er
am ganzen Körper. Was ging es ihn an, daß der Sommer wieder kam,
daß die Vögel sangen und alle Bäume wieder grün geworden waren:
irgend etwas fraß an ihm, und das war der Gram um den armen,
unschuldigen Königssohn, der keinem Menschen jemals etwas getan
hatte und der so elend verkümmern mußte. Eine Woche später erhielt
er Peters Besuch. Der zog ihn in eine Ecke.

		»Sage, weißt du in Paris einen Platz, an dem man einige Tage
verborgen leben kann? Ich weiß keinen, denn ich bin alt und dumm;
du aber bist jung. Dann kann man klüger sein als ein alter
Kerl.«

		Michel dachte einen Augenblick nach, dann sagte er:

		»Ich weiß wohl einen Platz, aber es laufen Ratten darin herum,
und er ist in einem Weinkeller!«

		Peter lachte. »Oho! Die Ratten sind nicht so schlimm als die
Menschen! Zeige mir das Versteck und frage nicht, wen ich dort
verstecken will!«
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demselben Abend, ganz spät, kletterte Michel mit Peter in den
Garten, der einst zu dem Hause von Herrn Martin gehört hatte. Jetzt
war er ein Lager für altes Bauholz geworden, aber die Bäume standen
noch, und nirgends war ein menschliches Wesen zu sehen. Nur eine
Katze lief klagend über die morschen Bretter, und Michel mußte an
die Katze Mimi denken, mit der er einst so gut Freund gewesen war.
Wo war sie jetzt, oder lag sie auch schon lange in der Erde, wie so
viele Menschen?

		Aber er konnte seinen Gedanken nicht nachhängen; als er vor dem
Kellerfenster stand, durch das er einst in den Weinkeller
geklettert war, merkte er, daß Peter und er nicht mehr allein
waren. Hinter den aufgestapelten Brettern flüsterte es leise, und
einige Laternen blitzten durch die Dunkelheit. Peter faßte ihn am
Arm: »Nun zeige dein Versteck!« Also stieg er hinab in den Keller,
nahm eine Laterne in die Hand und ging langsam, Schritt vor
Schritt. Wahrlich, hinter einem großen, leeren Weinfaß gähnte eine
Öffnung in der Erde, und langsam stieg er, gefolgt von Peter,
dieselbe morsche Treppe hinunter, die er einst hinaufgegangen war.
Damals, als er noch klein war und die Welt ein andres Gesicht hatte
als jetzt. Doch heute lief ihm keine Ratte über den Weg, und als er
die Laterne hob, um die Wände zu beleuchten, stieß er fast einen
Schrei aus. Vor ihm auf dem Boden lag ein in Lumpen gehüllter
Mensch, dessen blasses Gesicht aussah, als wäre er tot. Und dann
erschienen neben Peter einige vermummte Gestalten, und einer von
ihnen beugte sich zu dem Bewußtlosen hinunter, befühlte und
betrachtete ihn.

		»Er ist nicht tot,« sagte er dann leise, »aber hoffnungslos
krank! Er kann nicht mehr lange leben!«

		»Wer mag es sein?« fragte ein andrer, und Peter trat näher.

		»Ich habe ihn wohl einmal gesehen, Bürger! Er nannte sich Henri
und war immer dabei, wenn etwas los war. Einer von denen, die gern
lange Finger machen, sobald sie dazu Gelegenheit haben. Einmal ist
er beinahe totgeschossen worden, ich glaub', es war bei der
Stürmung der Bastille; von der Geschichte hat er sich wohl nie ganz
erholt. Später hat er noch zu einer Bande gehört, die immer in den
leeren Häusern gestohlen hat, und nun ist er wohl so krank, daß er
sich verkrochen hat, um in Ruhe sterben zu können!«
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Während Peter sprach, leuchtete Michel in das fahle Gesicht des
Schwerkranken. Er hätte Henri niemals erkannt, er schien ihm viel
kleiner und magerer geworden zu sein, und er sah aus wie ein Knabe
von vielleicht zehn Jahren. Aber er brauchte nichts zu sagen; einer
der vermummten Männer machte ihm ein Zeichen.

		»Faß an!«

		Er gehorchte, und bald war der arme Henri aus dem Loch in der
Erde getragen und wurde auf den Kellerboden hingelegt, während die
Männer eifrig miteinander flüsterten. Es schien ihnen sehr angenehm
zu sein, Henri gefunden zu haben. Dann wandte einer von ihnen sich
an Michel.

		»Hast du Mut, bei einer guten Tat zu helfen?«

		Einen Augenblick zögerte Michel. »Ist es etwas gegen die
Republik?«

		Da stieß Peter ihn an.

		»Du sollst helfen, den Königssohn zu befreien! Ist es nicht eine
Schande für die Republik, wenn sie ihn elend umkommen läßt?«

		Michel hörte in Gedanken das jämmerliche Schreien des armen
kleinen Prinzen, er sah das rohe Gesicht des Schusters Simon vor
sich.

		»Ich will helfen!« sagte er ernsthaft.

		Da mußte er seine Uniform ausziehen, eine blaue Bluse anlegen,
eine rote Kappe aufsetzen, und dann saß er plötzlich in einem
geschlossenen Wagen, und neben ihm lag der totkranke Henri.

		Langsam fuhr der Kutscher in einen weiten Hof, fütterte die
Pferde und setzte sich dann gleichfalls zu Michel in den Wagen. So
saßen sie schweigend, bis es Morgen wurde. Dann stieg der Kutscher
wieder auf den Bock und fuhr bis vor den Tempel.

		Das Tor war noch geschlossen, er klopfte aber leise daran, da
ging es offen, und vor Michel, der gleichfalls ausgestiegen war,
standen zwei Männer, die einen großen, verdeckten Korb trugen. Aus
diesem Korb kam ein schwacher Laut; dann wurde eine leichte, kleine
Gestalt eilig herausgehoben und in den Wagen gelegt, während Henri,
der noch immer bewußtlos auf seinem Platze lag, ebenso schnell in
den Korb transportiert ward. Dieser Korb verschwand wieder im
Tempel, der Kutscher stieg auf den Bock, und nach einer Stunde
hielt der Wagen auf derselben Stelle, von der er gestern abend
abgefahren war. Es war noch immer dämmrig, und hier im [bookmark: page113] [bookmark: page114] [bookmark: page115] Garten war
kein Mensch zu sehen. Nur Peter kam hinter einem Holzstoß hervor
und half Michel, die kleine Gestalt, die gleichfalls keine
Besinnung hatte, in den Keller und in das verborgene Loch zu
tragen. Hier sah es etwas besser aus als vorher. Die Wände waren
mit Brettern und Teppichen verkleidet, ein Bett stand dort, auf das
der Prinz gelegt wurde, und eine brennende Öllampe verbreitete
Licht.
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		Peter wischte sich die Augen, als er den abgezehrten Königssohn
erblickte.

		»Armes Kerlchen, sie haben dir übel mitgespielt. Nun, paß nur
auf: wenn wir erst aus Paris heraus sind, wird's schon besser
werden!«

		Auch Michel wurde wütend, als er die Leidensgestalt Karl Ludwigs
erblickte. Und dann fiel ihm ein, daß er zum Dienst nach seiner
Kaserne müßte, und er sah sich nach seinen Kleidern um, sie wieder
anzulegen.

		Da drückte ihm ein Mann, den er gestern schon gesehen hatte, ein
Stück Papier in die Hand.

		»Der Korporal Michel Schneidewind ist bis auf weiteres von
seinem Regiment beurlaubt!« sagte er.

		Zweifelnd betrachtete Michel das Schriftstück; aber da stand's
schwarz auf weiß zu lesen: er war wirklich beurlaubt, und das
Siegel der Republik war darunter gedrückt.

		Er wollte fragen, wie dies alles zuginge, aber Peter stieß ihn
wieder an.

		»Laß doch das Fragen, Michel! Ich tu's auch nicht. Den kleinen
Prinzen haben wir nun, und Henri kann ebenso gut im Tempel als hier
sterben. Dann werden die Leute sich freuen, daß der kleine Capet
tot ist; wir aber haben den Königssohn mit uns, und er kann selbst
noch einmal König werden!«

		Michel hätte nun gar zu gern von dem fremden Herrn eine
Erklärung gehört, weshalb er denn gerade gewählt war, um den
Kronprinzen zu retten, und wer denn die ganze Flucht geplant
hatte.

		Er erfuhr aber gar nichts; er hatte zu gehorchen, wie ihm Peter
sagte, und darin mußte er sich finden, gerade, wie er geduldig
etliche Tage in der kleinen Höhle unter dem Keller auszuhalten und
bei dem kleinen Prinzen zu bleiben hatte. Nur am Abend durfte er in
den Garten gehen, wo ihm Peter Nahrung brachte. Manchmal sogar eine
Flasche köstlichen Weines, den er gern mit dem Prinzen geteilt
hätte. Aber Karl Ludwig war zu krank, [bookmark: page116] um an einem Becher Wein
Freude zu empfinden. Man hatte ihn eingeschläfert, um ihn
geräuschlos transportieren zu können; aber da der Knabe sehr
geschwächt war, so hatte er dieses Mittel schlecht vertragen und
lag mehrere Tage, ohne sich zu rühren. In der Nacht kam ein Arzt,
um ihn zu untersuchen und ihm einige Arzneien zu geben; dann
öffnete der kleine Prinz wohl die Augen und sagte, wie im Traum:
»Mutter!«

		Seine Mutter war sein einziger Gedanke, und wenn er diesen Namen
aussprach, dann ging ein Lächeln über sein abgezehrtes Gesicht. Und
Peter dachte an seine eigene Mutter und daran, ob er sie jemals
wiedersehen würde.

		Es kam wieder ein dunkler Abend. Den ganzen Tag hatte es
gewittert, und die Luft war schwer und feucht. Michel stand im
Garten und sah nach Peter aus, der um die Zeit immer zu kommen
pflegte, als wieder drei vermummte Männer vor ihm standen und ihm
bedeuteten, ihnen zu folgen.

		Zuerst mußte er helfen, den Prinzen aus dem Keller in einen
Wagen zu tragen, dann setzten sich die Männer zu ihm, und der Wagen
fuhr langsam davon. Keiner der Herren sprach ein Wort; ihre
Gesichter waren mit Halbmasken bedeckt; wenn ein schwacher
Lichtschein in den Wagen drang, dann konnte Michel ihre Züge nicht
erkennen.

		Nun wurde in einem einsamen Hofe Halt gemacht, und hier wartete
eine leichte Halbchaise, mit zwei kräftigen Pferden bespannt, auf
Michel. Er stieg hinein, der Prinz wurde neben ihn gesetzt, und ein
großer Mann ergriff die Zügel. Durch die Straßen von Paris ging der
Weg, nirgends war ein Mensch zu sehen, nur hier und da stand eine
Schildwache, und Michel sah sie an mit Sehnsucht. Denn er ging
einem ungewissen Leben entgegen und wußte nicht, was die Zukunft
ihm bringen würde. Und war er nicht schon Korporal und konnte, wenn
ihm das Glück hold war, einmal Leutnant werden? Langsam klapperte
der Wagen durch das Tor des Nordens, und die Wache trat heran.

		»Wer da?«

		Peter Petersens Stimme klang vom Kutschersitz.

		»Ich bin der Fuhrmann Peter aus Havre, und im Wagen sitzen meine
beiden Jungen. Der eine ist mir in Paris krank geworden, ich will
lieber mit ihm an die See.«

		»Was fehlt ihm denn?« Neugierig sah der junge Soldat in den
Wagen.
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Peter lachte. »Ja, mein Freund, besieh ihn dir nur recht genau und
sage mir dann, was ihm fehlt. Die klugen Pariser Ärzte können's
nicht herausbringen, aber so ein Grünschnabel wie du, der weiß mehr
davon!«

		Der Soldat wollte ärgerlich werden, dann aber sah er in Peters
gutmütiges Gesicht und mußte lachen.

		»Nichts für ungut, Kamerad, daß ich fragte; ich hab zu Haus 'nen
kleinen Bruder, der auch immer krank ist. Da möchte man immer
wissen, was den andern Kindern fehlt. Und nun lasse mich deinen Paß
sehen!«

		Er betrachtete ernsthaft das große Stück Papier, das ihm Peter
reichte, gab's zurück und salutierte.

		»Glückliche Reise, Peter aus Havre, und gute Besserung!«

		Und so fuhr der Wagen gemächlich aus Paris heraus.

		Es war eine wunderliche Fahrt. Damals durften nur wenig Menschen
Paris verlassen, und wenn die Bewohner der kleinen Städte diesen
Wagen sahen und hörten, daß er aus der Hauptstadt käme, dann
hielten sie ihn an und fragten, was es Neues gäbe. Wurden noch
immer so viel Aristokraten hingerichtet, und wie ging es dem
kleinen Capet?

		War es der Fall, daß er schlecht von einem Schuster behandelt
wurde, und durfte man sich das gefallen lassen?

		Die Leute wurden ganz böse und sahen Peter zornig an, wenn er
gleichmütig die Achseln zuckte.

		»Ja, lieber Bürger, der kleine Capet wird nicht auf Rosen
gebettet sein, aber das kommt davon, wenn man ein Königssohn ist.
Dann kann man nicht verlangen, gut behandelt zu werden, und muß
sein Schicksal tragen.«

		Schweigend hörten die meisten diese Reden an; einmal aber hob
ein alter Mann aus der Menge drohend seine Hand.

		»Schäme dich, so von unserem jungen König zu reden! Kommt, laßt
uns den Kerl totstechen!«

		Zum Glück hatten die anderen Leute keine Lust, Peter zu töten,
und er fuhr eilig weiter.

		Der Prinz wurde unterwegs ein wenig besser. Er aß und schlief,
und manchmal hob er den Kopf und atmete die frischere Luft ein. Und
einmal, als ihm Michel einige Blumen vom Wege brachte, flog ein
Lächeln über [bookmark: page118] sein Gesicht. Michel lief manchmal neben dem
Wagen her und dachte der Zeiten, daß er denselben Weg gekommen war.
Es waren fast sechs Jahre vergangen, und was war in dieser Zeit
geschehen? Jetzt fuhren keine goldenen Wagen mehr an ihm vorüber,
und kein stolzer Herzog konnte ihnen die Pferde wegnehmen. Hunderte
von Schlössern waren verbrannt; an vielen Orten waren die Felder
nicht bestellt, und die neue Zeit hatte noch nicht viel Gutes
gebracht. Einmal aber würde es vielleicht doch gut sein, daß die
vornehmen Leute nicht mehr allein in Frankreich regierten und daß
auch die niedriger Geborenen zu ihrem Recht kamen.

		So dachte Michel, und er hätte gern gewußt, was Peter zu diesem
Gedanken sagte. Doch dieser sprach erst wieder einen längeren Satz
mit ihm, als die Türme von Havre am Horizont auftauchten.

		Da stieg er vom Bock und faltete die Hände.

		»Lieber Gott,« sagte er, »ich weiß, daß du eine Menge auf dieser
Erde zu tun hast, und daher mag ich dir nicht oft deine Zeit
wegnehmen. Aber ich muß dir doch danken, daß ich aus Paris weg bin,
und daß wir den kleinen König bis hierher gebracht haben. Hilf uns
nun weiter, und wenn es auch wohl unbescheiden ist, noch etwas mehr
zu bitten, so sieh doch zu, daß meine Frau und meine Jungen
irgendwo zu finden sind, so daß ich sie einmal wieder in meinem
Leben zu sehen kriege. Ich will dann auch nicht mehr von ihnen
weggehen, und wenn ich bloß mein Brot verdienen kann, so ist mir
das angenehmer, als General zu werden! Dazu passe ich überhaupt
nicht so recht, ich bin mehr für das Einfache, weil es mich
glücklicher macht!«

		Auch Michel war aus dem Wagen gestiegen und blickte auf einen
grauen Streifen in der Ferne. Die Morgensonne schien darauf: es war
das Meer, das er lange nicht gesehen hatte. Und er mußte an die
Elbe denken, und ob sie wohl noch gerade so stolz an seinem Hamburg
vorüber glitte wie einstmals. Und ob seine Mutter und Schwestern
wohl manchmal an den Hafen gingen und an ihn dachten.

		Aber er hatte keine Zeit, lange diesen Gedanken nachzuhängen.
Wieder stand derselbe große Mann vor ihm, der schon oft mit ihm
gesprochen hatte, und drückte ihm ein kleines Paket in die
Hand.
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		»Ich danke dir, Korporal, daß du deine Sache brav gemacht hast;
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hoffe, daß es dir in deinem weiteren Leben gleichfalls gut ergehen
möge, und vielleicht kann ich dir später noch einmal meine
Dankbarkeit erweisen. Nimm jetzt Abschied von dem jungen König; er
wird eine andere Straße ziehen als du; vielleicht aber werdet ihr
euch noch einmal im Leben begegnen. Das aber steht in einer höheren
Hand als in der unseren!«

		So also stieg Michel gehorsam wieder in den Wagen und beugte
sich über den jungen Knaben, der aufrecht saß und mit großen Augen
um sich blickte. Man konnte sehen, daß die Krankheit, die ihn
umfangen hielt, noch nicht gehoben war; aber sein blasses Gesicht
hatte einen guten Ausdruck, und er streckte Michel die schmale Hand
entgegen.

		»Mein guter Michel, ich werde Mama berichten, wie gut du gewesen
bist!« Leise klangen die Worte an Michels Ohr, und er fühlte, wie
ihm die Tränen in die Augen stiegen. Aber war er nicht ein Soldat,
und wußte er nicht, was sich gehörte?

		Stramm salutierend stand er vor dem Knaben, den seine Anhänger
Ludwig den Siebzehnten nannten, und vergaß, daß es für ihn
eigentlich keinen König geben durfte.

		»Ich freue mich, wenn ich Eurer Majestät dienen konnte!«

		Der Wagen fuhr davon, zwei Männer waren in ihn eingestiegen,
zwei hatten auf dem Bock Platz genommen. Von der Stadt Havre bog er
ab und nahm einen Weg landeinwärts.

		Michel sah ihm nach, bis er verschwunden war, und dann bemerkte
er, daß Peter neben ihm stand und sich seine rote Mütze tiefer in
die Augen drückte.

		»Komm, mein Junge, nun wollen wir nach Havre hinein und sehen,
ein Schiff nach Hamburg zu kriegen. Du kannst ja immer wieder
zurück nach Frankreich; die hohen Herren, die die Flucht geplant
haben, sorgten dafür, daß du nur beurlaubt bist, damit du nicht
fahnenflüchtig genannt werden kannst. Ich aber will nach Holstein
zurück und mich ein wenig ausruhen. Ich kehre vielleicht doch noch
zurück; ich weiß nicht, wie es mir in einem Lande gefällt, wo kein
ordentlicher Mensch französisch sprechen kann. Und an diese Sprache
habe ich mich nun einmal gewöhnt!«

		Michel achtete kaum auf das, was Peter sagte.

		»Wer waren die Herren, die den Prinzen befreit haben?« fragte
er.
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Peter legte ihm die Hand auf den Mund.

		»Schweig still, mein Junge! Ich weiß es nicht und will's auch
nicht wissen. Uns muß es genug sein, daß es Freunde vom Königshaus
sind, und derer gibt's mehr in Frankreich, als man denkt. Und nun
wollen wir mal sehen, was sie uns geschenkt haben für unsere
Mühe!«

		Er hatte gleichfalls ein Päckchen in der Hand, und als er es
öffnete, fiel ein kleiner Beutel, voll von Goldstücken, heraus, und
in Michels Päckchen war ebensoviel Geld. Doch in Michels Päckchen
war noch ein zusammengefaltetes Papier, und als er es auseinander
nahm, stand darin zu lesen, daß der Korporal Michel Schneidewind
zum Leutnant in der Armee der Republik ernannt wäre. Aber vorläufig
war er auf unbestimmte Zeit beurlaubt.

		»Alle Achtung!« Als Peter die Nachricht verstanden hatte, griff
er an seine Kappe. »Habe ich dir nicht gesagt, daß es einflußreiche
Herren sind, die den Prinzen gerettet haben? Sie wissen, daß andere
Zeiten kommen werden, und darauf bereiten sie sich vor. Nun,
hoffentlich wird der kleine Capet noch wieder gesund, und der
Henri, den sie in den Tempel gebracht haben, mag meinetwegen als
Prinz sterben. Aber nun zum Hafen! Wir müssen uns nach einem Schiff
erkundigen!«

		

	
		
		Das sechzehnte Kapitel

		[image: .]War das wirklich die »Marie Antoinette«, die auf der
Reede von Havre schaukelte und stand hier am Bollwerk Claus
Piepgras? Er hatte graue Haare bekommen, aber sein Gesicht war
dasselbe geblieben. Doch er erkannte Michel nicht, als dieser vor
ihm stand, und der junge Leutnant hatte auch keine Zeit, lange mit
ihm zu reden. Er faßte ihn an den Schultern.

		»Leben die Schneidewinds noch? Meine Mutter, meine
Schwestern?«

		Claus vergaß, sich einen neuen Priem in den Mund zu stecken, und
riß ihn nur weit auf. Dann aber kniff er die Augen zusammen.

		»Was sollten sie nicht leben?« knurrte er. »Viel zu leben hat
Mutter [bookmark: page121]
Schneidewind nicht, und die Töchter müssen tüchtig zugreifen, aber
sie leben und sind gesund!«

		Da stieg etwas in Michels Kehle auf, daß ihm das Sprechen schwer
wurde und daß Peter für ihn die Unterhaltung übernehmen mußte.

		»Dies ist nämlich Michel, der junge Schneidewind, und er ist
französischer Leutnant geworden!«

		»Und hat das Schreiben vergessen!« murrte Claus, der sich nun
den Anschein geben wollte, als hätte er Michel gleich erkannt.
»Seine Mutter hat immer nach ihm gefragt, und vor nicht langer Zeit
habe ich von ihm sprechen hören. Er scheint ein ziemlich
ordentlicher Kerl geworden zu sein; nur schade, daß er nicht lesen
und schreiben kann!«

		»Oho!« Michel bekam einen roten Kopf. »Meinst du, daß man
Leutnant werden kann, wenn man nichts gelernt hat? Ich habe
mehrmals geschrieben, aber niemals eine Antwort erhalten. Da habe
ich die Briefe aufgegeben!«

		Claus schüttelte den Kopf.

		»Mache keine Ausflüchte, Herr Leutnant, sondern gehe in dich und
gib mir einen langen Brief für deine Mutter mit. Sie weiß ja jetzt,
daß du noch lebst, weil Tante Male es gesagt hat, die wie durch ein
Wunder gerettet ist und die ich neulich mit unserm Schiff nach
Hamburg gebracht habe. Die kleine Clarissa hat bei der Flucht
geholfen, dieselbe, die wir einstmals mit ihrem Vater nach
Frankreich brachten, und die sich freuen kann, glücklich wieder
heraus zu sein. Aber sie steht freilich ganz allein in der Welt,
und wenn Tante Male sie nicht mit zu deiner Mutter genommen hätte,
würde sie nicht wissen, wohin sie sich wenden sollte. Aber wenn
Tante Male auch lahm ist, so hat sie doch einen starken Geist, und
sie hat gleichfalls einen Beutel mit Geld mitgebracht, der deiner
Mutter sehr gelegen kommt.«

		Also Tante Male war wirklich gerettet! Michel atmete tief auf
und würde Claus noch mehr mit Fragen bestürmt haben, wenn nicht der
Kapitän gekommen wäre, der für seinen Steuermann einige Aufträge
hatte. Es war nicht mehr der alte Kapitän, sondern ein jüngerer
Mann, der Michel neugierig betrachtete, ihn aber noch nicht
anredete.

		Da wollte sich der junge Leutnant gerade abwenden, als ihm
jemand auf die Schulter klopfte.
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Mutter Tilda stand vor ihm, und neben ihr schleppte sich ein
blasser Mann mit zwei Fischkörben ab.

		»Na, Bastillenjunge, bist du auch entwischt? Verdenken kann ich
es dir nicht; mein geliebtes Paris ist in dieser Zeit kein
angenehmer Aufenthalt, aber wenn mal bessre Zeiten kommen, dann
versuche ich doch wieder, mich hineinzuschleichen. Das ist nun doch
meine Heimat, und einmal werden die Leute das Kopfabhacken doch
sicherlich müde. Schmidt, komm mal her und gib die Hand! Er hilft
mir jetzt beim Fischhandel, aber er mag es nicht gern. Er ist zu
fein dazu, und deshalb muß er eigentlich doch geköpft werden, denn
feine Leute kann ich nicht leiden. Aber wenn er Reisegeld nach
Deutschland kriegt, will ich ihn gern ziehen lassen!«

		»Dann gib ihn mir nur mit, Mutter Tilda,« entgegnete Michel.
»Ich habe die Absicht, nach Deutschland zu reisen, und ich will die
Reise für Schmidt bezahlen!«

		»Nun sieh den Bastillenjungen an,« lachte Mutter Tilda, aber sie
drückte Michel doch die Hand, während sich Bürger Schmidt die Augen
wischte.

		Er war im Dienst der Fischfrau hundemager geworden, und man
konnte ihm ansehen, daß er für seinen häßlichen Streich seine
Strafe reichlich empfangen hatte. In der Stunde der Versuchung war
er eben schwach gewesen, und das passiert noch manchen Menschen
heutzutage.

		Am nächsten Tage spannte das Schiff, das einstmals »Marie
Antoinette« geheißen hatte, die Segel aus und flog der Elbe zu. Der
Name der armen Königin stand nicht mehr an seinen Planken: es hieß
jetzt »Die Republik«, und mancher Aristokrat, der auf ihm das Weite
suchte, machte zu diesem Namen ein böses Gesicht. Was ihm nicht
viel half; denn eine französische Republik gab es nun einmal, und
sie sollte auch noch manches Jahr bestehen. Eine ganze Anzahl von
vornehmen Leuten ging auch heute wieder nach Hamburg; aber keiner
bekümmerte sich um Michel, sondern betrachtete ihn vorsichtig aus
der Entfernung.

		Hatten sie doch gehört, daß der blutjunge Herr ein Offizier des
republikanischen Heeres war, und sie wußten nicht recht, wie sie
sich gegen ihn benehmen sollten. Sie ahnten ja nicht, welchem
Abenteuer Michel sein Patent verdankte, und er hütete sich wohl,
davon zu sprechen.
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liebsten saß er mit Claus Piepgras zusammen und ließ sich von
Hamburg berichten, und als das Schiff endlich wieder vor der alten
Hansestadt anlangte, da kam es Michel vor, als wäre er gar nicht
lange weggewesen.

		Und dann stand er plötzlich vor einem bescheidenen Häuschen in
einer kleinen Straße und fiel bald darauf einer blassen Frau um den
Hals, lachte und weinte in einem Atem und betrachtete verwundert
seine Schwestern, die fast ebenso groß wie er selbst geworden
waren, und denen er es ansah, daß sie arbeiten gelernt hatten.

		Und wer war das junge Mädchen, das neben seinen Schwestern
stand?

		»Michel, du kennst mich wohl nicht mehr!« sagte Clarissa. »Deine
Tante und ich sind doch mit Mamsell Danneel nach Hamburg geflohen,
und wir wohnen jetzt zusammen. Ich arbeite Hüte, und Mamsell
Danneel gibt französische Stunden. Und Tante Male führt den
Hausstand von ihrem Rollstuhl aus, und sie schilt hier geradesoviel
wie in Paris. Doch ich bin jetzt Schlimmeres gewöhnt als ihr
Schelten, und ich weiß, daß sie es gut meint!«

		Aber Michel war doch ein wenig schwindlig von allem geworden,
was in Hamburg auf ihn einstürmte, und es war ein Glück, daß seine
Mutter ihn immer wieder mit glücklichen Augen betrachtete. Da wußte
er doch, daß alles Wahrheit und kein Traum war, und daß er selbst
sich so zufrieden vorkam wie noch nie in seinem Leben. Auch hatte
er ja eine beträchtliche Menge von Goldstücken mitgebracht, und er
freute sich, sie seiner Mutter geben zu können. Sie aber nahm nur
einen kleinen Teil davon und gab ihm das andere zurück.

		»Das ist dein Geld, Michel, und wer weiß, wann du es noch wieder
gebrauchen kannst!« sagte sie, und Michel empfand, daß er noch jung
war und viel erleben mußte, ehe er sich zur Ruhe setzen konnte wie
mancher brave Hamburger Bürger, dem er auf der Straße
begegnete.

		Vorläufig sah es auch in seiner Vaterstadt bunt genug aus, und
es waren so viele Franzosen hier, daß Michel sich manchmal
einbilden konnte, in Paris zu sein. Es waren fast alle vornehme
Leute, die jetzt versuchten, in Hamburg ihr Brot zu verdienen.
Einigen gelang es, andere wieder hatten nichts anderes als
Faulenzen gelernt, und ihnen ging es sehr [bookmark: page124] schlecht. Clarissa gehörte
nicht zu den letzteren; sie war eine geschickte Putzmacherin
geworden, und sie konnte von ihrem Verdienst manchem armen
Landsmann abgeben, der nicht so viel hatte als sie.

		Und weil sie oft mit den Franzosen zusammenkam, so hörte sie
allerhand Neuigkeiten aus Frankreich, und eines Tages kam sie ganz
aufgeregt zu Michel.

		»Hast du gehört, daß unser kleiner Kronprinz jämmerlich im
Gefängnis gestorben ist? Nun haben wir keinen Ludwig den
Siebzehnten mehr!«

		Sie weinte, und Michel öffnete den Mund, um ihr von seinem
Abenteuer zu berichten, schwieg dann aber lieber. Denn er hatte
seinem Freund Peter noch zu guter Letzt geloben müssen, von dem,
was er erlebt hatte, nichts zu verraten. Sein Versprechen muß man
aber immer halten, und so erfuhr Clarissa nicht, was ihr
wahrscheinlich große Freude gemacht hätte. Michel hatte auch andere
Dinge zu bedenken. Erstens war da Bürger Schmidt, dem es sehr
kümmerlich ging und der nirgends einen Verdienst finden konnte, und
dann erschien auch eines Tages Peter wieder bei ihm, der damals
wohl die Überfahrt mit ihm gemacht hatte, dann aber gleich
weitergezogen war. Und zwar nach Holstein, in sein Heimatdorf, nach
dem er sich so gesehnt hatte. Wie er aber glücklich dort war, fand
er es nicht so schön, wie er gedacht hatte, und wollte nun wieder
nach Havre.

		»Michel,« sagte er, »neulich habe ich einen Mann getroffen, der
auch aus Frankreich kam und der glaubte, daß er meine Frau und
meine Kinder in der Nähe von Havre ganz lebendig gesehen hätte. Nun
will ich lieber mal nachsehen, ob das wahr ist, was der Mann gesagt
hat. Wenn sie noch leben, da komme ich mit der ganzen Gesellschaft
an; denn Frankreich ist mir ziemlich verleidet worden. General
hätte ich doch wenigstens werden müssen!«

		»Hast du gehört, daß der Kronprinz gestorben sein soll?« fragte
Michel, und der andere legte den Finger an den Mund.

		»Sei stille, mein Sohn! Auch hier gibt's Spione, und an der
Sache, bei der wir geholfen haben, kann sich noch mancher die Zähne
ausbeißen.«

		»Wenn ich nur wüßte, weshalb die Republik mich zum Leutnant
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hat, wenn ich doch dem Kronprinzen zur Flucht verhalf?« meinte
Michel, und Peter zuckte die Achseln.

		»Mein Junge, unter den Republikanern sind noch viele, die
eigentlich für das Königshaus sind und die es sich nur nicht merken
lassen wollen. Das habe ich wohl gespürt, als ich noch im
Ministerium diente, und mancher, der lauten Skandal für die
Revolution machte, hat bloß so getan, um sein Leben zu retten. Und
vielleicht werden wir noch in späteren Jahren erleben, daß wieder
ein König nach Frankreich kommt. Mich soll's freuen, denn die
Kopfabschneidegeschichte hat mir nicht gefallen, und Schmidt hätte
was Besseres tun können, als die Guillotine zu erfinden. Spaß hat
er auch davon nicht gehabt!«

		Peter ging, um sich wieder nach Frankreich einzuschiffen, und
Michel hörte später, daß er wirklich seine Frau gefunden hatte.
Seine Kinder aber waren alle tot.

		Es war Berton, der von Peter berichtete. Berton war gleichfalls
nach Hamburg gekommen, und Michel begegnete ihm eines Tages auf der
Straße. Ihm fehlte ein Bein, und er humpelte mühsam einher und
schalt auf die Republik, in deren Diensten er in einer Schlacht
verwundet worden war und die ihn ohne Pension entlassen hatte. Aber
sein Schelten war nicht ganz aufrichtig, und Michel hörte von einem
andern, daß Berton als Spion der Französischen Republik nach
Hamburg geschickt worden war, um die geflohenen Aristokraten zu
beobachten und nach Paris zu melden, was sie täten.

		Da war es denn vorsichtiger, Berton aus dem Wege zu gehen, und
Michel erzählte ihm nicht, wo seine Tante Male mit Clarissa
wohnte.

		Er hatte auch keine Zeit, sich mit andern Leuten zu
beschäftigen; ein Hamburger Kaufmann, der von Michel und seinen
Abenteuern erfahren hatte, bot ihm eine Stellung in seinem Geschäft
an, in dem er besonders französisch zu sprechen und zu schreiben
hatte. Zuerst hatte Michel keine Lust, Kaufmann zu werden. Dann
aber sah er ein, daß er arbeiten mußte, um sein Brot zu verdienen
und für seine Mutter zu sorgen, und als er die Arbeit einige Zeit
getan hatte, gefiel sie ihm auch viel besser, als er gedacht
hatte.

		Abenteuer gab's allerdings nicht; aber davon hatte er vorläufig
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erlebt, und er war noch jung: wer weiß? vielleicht kam noch
mancherlei Besonderes für Michel Schneidewind.

		Gerade so, wie auch Bürger Schmidt noch nicht mit seinen
Erlebnissen fertig war und noch mancherlei erleben mußte, ehe er
zur Ruhe kam.

		Jetzt aber war er Arbeiter am Hamburger Hafen geworden und
verdiente nur so viel, daß er sein Leben fristen konnte. Mehr
konnte er nicht verlangen, und er klagte auch nicht allzuviel. War
das Leben in der Heimat doch soviel besser als in der französischen
Fremde, wo ihm beinahe der Kopf abgeschlagen wäre. Er sprach
niemals davon; wenn Tante Male ihn aber sah, und sie lud ihn
manchmal ein, sich bei ihr satt zu essen, da fragte sie ihn wohl,
ob er noch daran dächte, wie er sie oben auf den Boden vom
»Gebratnen Kaninchen« eingesperrt hätte.

		Er antwortete immer, daß er nichts mehr von der ganzen
Geschichte wisse und wohl damals sehr krank im Kopf gewesen
wäre.

		Worüber denn alle, die diese Antwort hörten, herzlich lachten.
Und das war seine einzige Strafe.

		Und dann kam die Zeit, wo Michel manchmal in das Hamburger
Straßengewühl blickte, oder an den Hafen ging und wieder Sehnsucht
nach der Ferne hatte, nach ihren Abenteuern und Erlebnissen. Wo er
sein Leutnantspatent betrachtete und sich den Kopf zerbrach, ob er
immer nur Leutnant auf dem Papier bleiben sollte. Und es kam die
Zeit, da die französische Republik immer siegreicher wurde und
immer übermütiger, und alle Völker begannen, sich vor ihr zu
beugen.

		Michel aber stand am Hafen und träumte in die Ferne. Gesund war
er, hatte Mut und Freude an Abenteuern. Sollte er immer nur träumen
und niemals mehr etwas erleben?

		Und die Wellen der Elbe plätscherten leise zu seinen Füßen.
[bookmark: page127]
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